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WENN DER STARKE VATER FEHLT

WENDEZEIT

Die Nachkriegsgeneration und der Autonomiekonflikt:
Leben ., ... im Geist, der stets verneint*

“Die menschliche Entwicklung bietet zwei Moglichkeiten, die der Liebe und die der Macht.
Der Weg der Macht, der den meisten Kulturen zugrunde liegt, fiihrt zu einem Selbst, das die
Ideologie des Herrschens widerspiegelt. Es ist ein Selbst, das auf einem Gespaltensein beruht,
néimlich jener Abspaltung im Selbst, welche Leiden und Hilflosigkeit als eigentliche Schwiiche
ablehnt und Macht und Herrschaft als Mittel, Hilflosigkeit zu verneinen, in den Vordergrund
stellt. «
ARNO GRUEN
(Aus: Der Verrat am Selbst, 1984)

Zur <Wendezeit> - dem Ubergangsphinomen zwischen den "zwei Méglichkeiten,
die die menschliche Entwicklung bietet': der 'der Liebe' der 'der Macht'.

Bei den gegenwiirtig noch spiirbaren Auswirkungen der Erziehung zur willenlosen Gefiigigkeit
(bis 1945 "gute, alte Tradition') kann sich das Bewul3tsein dieser Zusammenhéinge unter dem
Erkennen von Ursache und Wirkung, z.B. von Gepeitschtwerden und Foltern, erst langsam
durchsetzen. Unser BewufBltsein dieser Zusammenhiinge ist unzureichend, solange - nach dem
<Erziehungsgebot der Bravheit> - noch Misshandlung/Unrecht an Kindern/Hilflosen nicht von
Bedeutung sein darf, verleugnet werden muf}, totgeschwiegen, nach dem Motto: "was nicht
ausgesprochen wird, ist nicht geschehen" und: "was Kindern geschieht, ist Angelegenheit

seiner Eltern, ist Erziehung - und wird schon in Ordnung sein!'"

Fehlendes Bewufltsein laf3t Unrecht zu - bei uns selbst und anderen — das sich fortsetzt, solange
wir nicht wahrnehmen wollen, welche Auswirkung Milhandlung Jahre spiter fiir jeden von uns
haben kann. Ein gequiles, miBhandeltes Kind ist - bleibt es am Leben - recht bald ein
Erwachsener, der sich unter Umstéinden eine Machtposition erworben hat, auf die wir einmal
angewiesen sein konnen, seinem verdringten Bediirfnis ausgeliefert, die alte (furchtbar)
erlebte Szene der Tortur in Umkehrung der Rollen (Grofi/Klein - Michtig/Schwach) nun an
einem von uns auszuagieren!

Das ist meines Erachtens noch immer alltigliches Erleben! Es ist uns nur nicht genug bewufit, dafy
es so gar nicht sein miifite!

Wir sehen in der psychischen Entwicklung der Nachkriegsgeneration ein gebrochenes Verhiltnis
zur Macht mit einem Ausmalf} regressiven Leidens vor uns, das eine Verinderung im
zwischenmenschlichen Umgang zur Grundforderung werden Lift.

Uber das BewuBitwerden eigener elementarer Bediirfnisse und der des anderen - ohne den alten
Zwang, auf der Ebene der Partnerschaftlichkeit - konnen wir zu einer 'Neuen Menschlichkeit'
finden, die eine Reglementierung des Zusammenlebens nach der hierarchischen Ordnung der
Machtidentifikation ablehnt, weil sie sie nicht mehr braucht.

"... Selbstfindung und Mitmenschlichkeit gehidren zusammen. Wer "er selbst' werden will, beraubt
sich der Geborgenheit, die er sich durch universelle Anpassung erkaufen kann. Er nimmt die
Spannung auf sich, die es kostet, sich der inneren Uniformierung, der Verinnerlichung vorge-
schriebener Rollen zu widersetzen. Aber indem er sich davor bewahrt, sich mit den anderen immer
nur als Gleichgemachter, als funktional Zusammengeschalteter, als Teil eines Systems zu treffen,
wird er erst eigentlich unmittelbarer menschlicher Beziehung fihig. Und dabei wird er sich bewufit,
daf} es ein universales "Wir" gibt, das wichtiger ist als die vielen kiinstlichen, mit Kollektivegoismus
aufgeladenen und miteinander rivalisierenden sozialen Gebilde, die unsere Wir-Bediirfnisse zu
korrumpieren versuchen."



HORST-EBERHARD RICHTER (Aus: Die Chance des Gewissens, 1988.)
S. 84

»Hier hat sich die in der Natur des menschlichen Wesens liegende Bestimmung zur BewuBtheit ...
stirker erwiesen ... Damit wurde ihm allerdings ein Kreuz auferlegt, ndmlich die Qual der Be-
wufitheit, der moralische Konflikt und die Ungewifiheit des eigenen Denkens. Diese Aufgabe ist so
unerhort schwer, dafl, wenn ihre Losung iiberhaupt jemals gelingen soll, sie nur in siikularen Stu-
fen erreicht werden kann, erkauft durch endlose Leiden und Miihen im Kampf mit all den
Michten, die uns stets zu dem anscheinend leichteren Wege der UnbewufBtheit iiberreden
wollen.*

CARL GUSTAYV JUNG

Zwischen Zwang und Verweigerung — zwischen Macht und Mitgefiihl

Die psychische Entwicklung der vaterlosen Generation nach dem Krieg

Erstmalig in dieser spektakuliren Eindeutigkeit wird hier ausgelebt, was friiher in der
erzwungenen Anpassung an machtvolle Vorbilder innerpsychisch verborgen blieb. Die
Generation der "68er" offenbart in ihrem schweren subjektiven Leiden, ihren
Beziehungsschwierigkeiten mit den Symptomen der Verunsicherung und Selbstbestrafung, in der
Sehnsucht nach Freiheit von Zwang und Unmiindigkeit — den elementaren Kampf des
Unterdriickten um Autonomie, den gebliebenen Konflikt zwischen Macht und Ohnmacht der
frithen Lebensjahre.

Die psychische Entwicklung der Nachkriegsgeneration ist - im Gegensat zu allen friitheren
Generationen - iiberwiegend durch die ungelungene oder fehlende Identifikation mit einem
"gesunden' <machtvollen Vatervorbild> geprdigt und zeigt als auffallende Verinderung gegeniiber
der Entwicklung in fritheren Generationen bei den S6hnen die Ablehnung von Machtpositionen.

Das Revolutioniire an dieser Entwicklung ist die "Sehnsucht nach Freiheit" im "Kampf gegen den
Zwang", in einer Haltung der Nicht-Anpassung, der Verneinung, der Abgrenzung, in der Suche
nach glaubwiirdigen Vorbildern und nach neuen zwanglosen Formen des Zusammenlebens:

mit den psychischen Symptomen einer permanenten tiefen Verunsicherung, mit Selbstzweifeln,
Angsten, <Zustinden von Verlassenheit, Vereinsamung und Verzweiflung - im Gefiihl schwerer
Schuld> - und mit den physischen Symptomen von (vegetativer) Schwiche im Sinne eines
autoaggressiven Phinomens :

Die zerstorerischen Impulse aus dem verinnerlichten Kampf des Kindes gegen seinen
entmachtenden, seine Lebenskraft schwichenden Erzieher werden gegen das eigene Selbst / den
eigenen Korper gerichtet.

Diese Krankheitserscheinungen sind Ausdruck des gebliebenen inneren Kampfes um
Individuation, um Losung aus der Ohnmacht und Abhiingigkeit in der Beziehung zu einem
Michtigen, der die Loslosung und Entwicklung zu einem gleichwertigen Du nicht zugelassen hat.

Die psychische Entwicklung der Nachkriegsgeneration ist gekennzeichnet durch ein gebrochenes
Verhiiltnis zur Macht und ist - im Gegensatz zur Neurose des autoritiiren Charakters, zur analen
Charakterneurose friiherer Generationen - eine Symptomneurose ("'Psychoneurose/Organ-
Neurose'), die ein subjektiv erlebtes Leiden durch den inneren Konflikt zwischen Macht und
Ohnmacht bedeutet!

Der an einer Symptomneurose Leidende spiirt und ist sich bewuft, dafi an seinen Gefiihlen oder
Verhaltensweisen etwas nicht stimmt, er z.B. Angste hat, die irreal sind, er in bestimmten
Situationen anders handelt als er will: da} er zu allem 'ja' sagt, was andere von ihm verlangen,
oder verstummt, wenn er sprechen soll, oder sich unfihig fiihlt, wenn er durch eine Leistung
gefallen mochte und anderes mehr.



Ein Charakteristikum dieser <modernen Neurose> ist die - frither 'undenkbar' gewesene -
Freiziigigkeit in der Haltung zur Sexualitit mit dem Symptom des hiiufigen Partnerwechsels.

Dem liegt eine extreme Verunsicherung in der Rollenidentitiit des eigenen Geschlechts zugrunde,
der Rolle des Mannes/der Frau, der Rolle des Vaters/der Mutter -mit Vermeidung und Ablehnung
von Nachkommen, in der Angst vor Bindung, die als ""einengende Verantwortung' und
Uberforderung gefiirchtet wird:

Das aktuelle Leid der Neurose der Trennung und Scheidung.

Wie konnte es zu dieser spektakuliren Entwicklung kommen?

Wir sehen, charakteristisch fiir die Disposition zur Ausbildung einer Symptomneurose ist ein
gebrochenes Verhiltnis zur Macht, wenn niimlich die Identifikation mit einem elterlichen Vorbild
- von dem man lernen konnte, '"wie ein Erwachsener richtig denkt und handelt" - nicht erfolgt ist.
Dadurch entsteht aber wegen des bewufit gefiihlten inneren Konflikts eine starke Verunsicherung in
Bezug auf die 'Richtigkeit’, Giiltigkeit eigener Gedanken und Handlungen - vor allem im Umgang
mit denen, die sich mit einer Eltern-Autoritit identifiziert haben. Denn ein nachahmenswertes
Vorbild fehlt noch immer. Das konfrontiert den Betroffenen mit der leidvollen Notwendigkeit,
selbst mit anderen <den richtigen Weg> zu suchen!

Die 'Verunsicherung im Selbst' mit den Symptomen der Schwidche, Kontaktangst, Selbstanklage,
dem " Sich-Selbst-Infragestellen bis zum Zusammenbruch'" - ist bedingt durch den verdriingten
Konflikt zwischen Macht und Ohnmacht - den gebliebenen existentiellen Kampf um Autonomie :

Das archaische Macht-Introjekt - der verinnerlichte "Feind" der ersten Lebensjahre - wird als
der zu bekimpfende Aggressor im Bewufltsein abgelehnt, eine Haltung, die einen Selbsthaf}
erweckt, wenn Regungen aus dieser abgelehnten Seite gefiihlt werden.

Deswegen sind auch selbstblockierende, autoaggressive Tendenzen fiir diese 'moderne
Neuroseform' charakteristisch, die durch ein subjektives Krankheitsgefiihl bestimmt wird: das
<Syndrom der Schwiiche, bei dem nicht wie friither der andere 'kleingemacht', gehemmt,
unterdriickt wird, sondern die entmachtenden, strafenden Impulse der verinnerlichten
Erzieherinstanz gegen die eigene Person gerichtet werden: korperlich in den Schwiche-Symptomen
und seelisch in der Versagensangst und der Depressivitiit.

Machen wir uns noch einmal die verhiingnisvolle Ambivalenz des Konflikts

der verhinderten Autonomie bewuflt:

Die Grundidee der ungelosten Dyade ist die des Verrats am Gedanken symbiotischer Treue.
Das bedeutet, es entstehen Schuldgefiihle bei allen als "eigenstindig', allen nicht als Zwang
empfundenen Strebungen, die ein Gefiihl von Freude wachrufen, weil sie mit dem "unerlaubten
Bediirfnis" verbunden sind : ""Ich will etwas fiir mich selbst."’

So gesehen ist es zu erahnen, ein wie leidvolles Schicksal dabei der pubertiire Konflikt bedeutet, weil
die verdringten Traumata der ersten Lebensjahre stindig regressiv wiederbelebt werden, wenn die
Identifikation mit den Eltern in der Pubertiit nicht zustande kommt.

Wenn das Kind der Ablésungsphase sich nicht abgrenzen durfte, bleibt es - die ungelungene
Identifikation mit einem Elternvorbild in der Pubertit vorausgesetzt - der verunsicherte
Erwachsene, der sich immer noch als Kind fiihlt - 'der nichts recht darf - 'der dauernd etwas
anderes will' und 'unter dem stiindigen Druck steht, noch zu etwas gezwungen zu sein' (und sei es
das morgendliche Aufstehen). Er muf sich noch immer abgrenzen, mit tragischen Auswirkungen
auf die Partnerbeziehungen, die gefihrdet sind - trennungsgefiihrdet - wegen des bestindigen
Ringens um Individuation, des Kampfes um Freiheit, um Befreiung von Einengung und
Unterdriickung!

Dieses elementare kindliche das heifit menschliche Streben nach Autonomie aber bedingt - bei dem
frith verinnerlichten Verbot der Individuation - die bestindige qualvolle Erwartung von Strafe.
Hier haben wir iiberwiegend einen Grundkonflikt, eine Grundstimmung: die der dyadischen
Ambivalenz (s. S. 26 ff.), bei der die Idee der "eigenen Abtriinnigkeit' vorherrscht - des "Verrats am
Gedanken der symbiotischen Einheit".



Das ist so zu verstehen: Wenn der Betroffene sich nicht aus der Dyade l6sen konnte, ist der
symbiotische Wunsch nach Einheit und Gleichheit bestehen geblieben. Dieser bedeutet die
ausschlieffliche Zuwendung zu einer einzigen Person.

Zur Wahrung der symbiotischen Treue gehort die Nicht-Beachtung - der Ausschlul} jeder dritten
Person - jeder weiteren, das heifit 'der ganzen iibrigen Welt' (s. Seite 97 ff.).

Bei der gebliebenen Fixierung an die Mutter - damit der Fixierung im Konflikt um das Privileg der
Sexualitiit in Konkurrenz mit Mutter oder Vater ("Odipuskomplex" als Folge verhinderter
Autonomie) - wird oft der geliebte Partner der Gegenwart als der der Mutter geraubte Mann (V ater),
die dem Vater geraubte Frau (Mutter), unbewufit wiedererlebt.

Das bedeutet dann aber tragischerweise - weil bei dieser Fantasie Schuld und Strafe vermieden
werden miissen - daf} die Gefiihle von Sehnsucht und Bediirftigkeit nach der innigen Nihe
symbiotischer Liebe oft gegeniiber dem liebsten und wichtigsten Menschen abgewehrt werden
miissen. Denn <das Wagnis, sich dem anderen voll anzuvertrauen> wird wegen der Ur-Angst vor
dem Wiedererleben des elementaren Verlusts - des friihen Verlassenwerdens - als unverkraftbar,
mit dem Leben unvereinbar, gefiirchtet.

Gerade durch die Abwehr der innigen Nihe zum geliebten Menschen aber wird immer wieder
sein Verlust - die Trennung - riskiert!

Die Angst vor dem Wiedererleben der ohnmichtigen Abhiingigkeit, die wir in der Beziehung zu
den wichtigsten geliebten Miichtigen der friithen Lebensjahre erfahren und verdringt haben, wird
in der Neurose der Nachkriegszeit in Form von Symptomen abgewehrt: im <Syndrom der
Verneinung, der Abgrenzung, der Trennung und Scheidung>.

Die Auswirkungen des verinnerlichten Konflikts treten bei einer Symptomneurose als Gefiihle
(Angst, Scham, Niedergeschlagenheit) oder als Gefiihlsiquivalent in Erscheinung (als
<Korpersprache>, z.B. in einem psychosomatischen Symptom).

Denn die Abwehr in Form der Identifikation mit dem Aggressor, der Sicherheit garantierenden,
"vorbildlichen" Autoritiit, ist hier nicht zustande gekommen - die die Symptombildung
iiberwiegend eriibrigt hiitte!

Dann kénnen aber die erlittenen verletzenden, ingstigenden Erfahrungen/Konflikte der frithen
Kindheit nicht wieder aus dem Bewuf}tsein verdringt werden !

Denn mit der fehlenden Identifikation bleibt die Ablehnung gegeniiber den Eltern verbunden :
Dadurch bleibt der pubertiire Konflikt bestehen, der regressiv durch die Wiederbelebung ungeléster
frither Konflikte - dyadischer wie triadischer -abgewehrt werden muyfs.

Diese kehren unter anderem im Konflikt der ungelosten Symbiose wieder : beispielsweise in der
Depressivitiit, der Nihe-Angst und Nihe-Bediirftigkeit mit der quilenden Ambivalenz "ich kann
nicht mit dir leben - ohne dich aber kann ich auch nicht leben" (vgl. S. 92 ff.).

Wenn die Adaption an das elterliche Verhaltensvorbild - '"'wie ein Mann mit seiner Frau umgeht"
- "wie eine Frau mit ihrem Mann umgeht" - nicht erfolgt ist, bleibt der Pubertierende in seiner
Rollen-Identitit verunsichert.

Das bedeutet dann im subjektiven Erleben, er ist dem Automatismus der regressiven
Konfliktbelebung im Wiederholungszwang ausgeliefert :

Er muf, ob er will oder nicht, in wechselnder Intensitit die qualvollen Erfahrungen unverkraftbar
gewesener Gefiihlskonflikte seiner friihen Kindheit immer wieder durchleben oder die Abwehr dieses
Durchlebens iiber korperliche Symptome ertragen!

Bei dem <chronifizierten Kampf um Lésung aus der Symbiose gegen eine zwingende Macht-
Instanz>, der zum Leidwesen beider in der Beziehung zum wichtigsten Menschen der Gegenwart
(meistens dem Liebespartner) ausgelebt wird, lifit sich das Symptom der Promiskuitiit als Straf-
und Verlustabwehr erkennen, mit Banalisierung und Bagatellisierung der Sexualitiit, mit
Degradierung der Sexualitit zu einem Konsumartikel mit oft autoerotischem
Befriedigungscharakter.

Das ist eine leidvolle Konsequenz, die sich aus dieser revolutioniren - autoritiren Machtstrukturen
kontriren - Entwicklung zunichst ergeben hat. Andererseits bleibt aber auch unter Ablehnung

der Identifikation mit <der befehligenden, unterdriickerischen Macht> die Fihigkeit zur_
Identifikation mit dem Hilflosen, Kleinen erhalten - dem Kind (in sich selbst und im anderen),




als das Leben und Frieden fordernde Potential dieser 'modernen Entwicklung'!

Und das bedeutet unser aller Chance, aus der bisher universellen Macht-Horigkeit auszusteigen -
im dringenden Bediirfnis nach Bewuftwerdung und Verinderung, nach emotionalen Reformen,
"die sich das Abriisten leisten kénnen''!

S.90

<Der schwache Vater> und das gebrochene Verhiltnis zur Macht
Die aktuelle Neurose der Trennung und Scheidung

Wie ist die verbreitete Bereitschaft zur Regression auf die Abgrenzungsebene in der
Nachkriegszeit zu erkliren?

Die Eltern der ersten Nachkriegsgeneration lehnten bewuflt autoritires Auftreten ab - nach dem
'totalen Zusammenbruch aller Machtwerte' im Jahre 1945.

Blieb der Vater im Krieg, bedeutete dies fiir die allein stehende Mutter der Kriegs- und
Nachkriegsjahre ein hartes Los, weil sie nicht nur ohne die Stiitze im Mann sich und ihre Kinder
'durchbringen' mubBite, sie wurde auch noch (regressiv) alleinverantwortlich gemacht fiir die
Konflikte ihrer pubertierenden Kinder. Der pubertiire Protest richtete sich gegen sie - in
Stellvertretung fiir den fehlenden Vater - und sie war ohne dessen Schutz nun der oft massiven
Aggressivitit ihrer heranwachsenden Kinder ausgesetzt. Denn auch diese Kinder hatten durch
den iiblichen friihen Zwang zur Unterordnung ein verdringtes, archaisches Aggressionspotential
in ihrer Seele, dem kein autoritirer Vater als machtvolles Vorbild Widerpart bot, wie es in
fritheren Generationen iiblich war. Kam der Vater aus der Gefangenschaft zuriick, wurde er
nicht selten als 'gebrochen oder geschwicht' erlebt. Dies hatte nach meinen Erfahrungen bei den
Kindern iiberwiegend die Ablehnung der Identifikation mit dem gleichgeschlechtlichen Elternteil
zur Folge, insbesondere bei den Sohnen, fiir die er oft der "unfihige, fremde, abgelehnte
Eindringling" blieb. Denn wenn kein autoritirer Zwang mehr besteht, so wird sich der _
pubertierende Jugendliche nur mit einem die Identifikation lohnenden Elternteil identifizieren, den _
er als 'vorbildlichen Wegweiser ins Erwachsenen-Dasein’ akzeptieren kann :

Bei seinem friih verinnerlichten Feinderleben (dem Macht-/Hirte-Introjekt als Folge der frithen
Erziehung zum Gehorsam) wiire ein autoritirer, ""machtvoll" auftretender gleich "starker" Vater
das passende - das gesuchte Vorbild zur Identifikation! Ohne Identifikationsvorbild ist das friihe_

Feind-Introjekt (und eventuell spiiter erfolgte Identifikationen mit aggressiven und destruktiven _
Verhaltensweisen) nicht durch die bewufte Angleichung und Gleichschaltung im Denken und _

Fiihlen mit einem autoritiren Eltern-Vorbild "legiert".

Es ist keine Identifikation erfolgt mit einem dem friih verinnerlichten Feinderleben entsprechend
archaischen, harten, unerbittlichen und damit vorbildlich durchsetzungsfihigen Verhalten, das den
Weg weist, "den ein Erwachsener in unserer Gesellschaft zu gehen hat" : Und der Protest gegen
ein solches Verhalten, gegen "solche Erwachsenen" (''trau keinem iiber 30", hief} es in der 68er-
Bewegung) - gegen eine 'solche Gesellschaft" - bleibt.

So wird die Depressivitit als das Hauptsymptom der heutigen neurotischen Entwicklung
verstindlich - neben den Erscheinungen, die den gebliebenen Individuationskonflikt evident werden
lassen: Abgrenzung -Trennung - Verlustangst, "'im Geist, der stets verneint”. Ein Wiederho-
lungszwang mit den verhéingnisvollen Auswirkungen in der Bindungsangst - der Flucht vor
Dauerbindung, die regressiv als "Falle", "Zwang", "Joch der Ehe", ""Kerker der biirgerlichen
Klein-Familie'" mit einem Gefiihl 'nahe der Todesangst' gefiirchtet wird.

Denn in dem unbewufit wiederholten Autonomiekonflikt droht die bestindige Gefahr, das geliebte, in
Abgrenzung ferngehaltene Wesen zu verlieren, entsprechend der verinnerlichten Strafandrohung,
die innerhalb der ehemaligen Mutter-Kind-Beziehung prigende Erfahrung war. In den meisten
Fillen reagieren die Miitter auch heute noch auf die Individuationsbestrebungen ihrer kleinen
Kinder mit "Erziehung", da sie <den Kampf des Kindes aus seiner friihen Ohnmacht und
Abhiingigkeit> als "Unart" mifiverstehen und bestrafen. Thnen ist nicht bewuB3t, daf} sie die gesunde
Eigenbestimmung - die Notwendigkeit, aus der Hal} erzeugenden Abhingigkeit von einem
anderen, viel méichtigeren Wesen herauszukommen, dadurch unterdriicken und oft sogar




unmdoglich machen: Daf} sie damit das Fundament legen fiir die Entwicklung eines unmiindigen,
'parierenden’, befehlsgehorsamen Biirgers.

In der neurotischen Entwicklung der Nachkriegszeit wendet sich die verinnerlichte Straf-Instanz
(Uber-Ich) gegen <das Nein-sagende Kind-im-Erwachsenen> (Es).

Es ist <die-Wendung-gegen-sich-selbst> - als ein autoaggressives Phinomen - im Syndrom der
"Schwiche" und der Depressivitit. Im Grunde heifit das nichts anderes als : '""Der Erzieher hatte
Recht, mich zu bestrafen - ich hiitte nicht Nein sagen diirfen !"

Dieser Uber-Ich-Druck kann sich unter einem Trennungs- bzw. Verlusterleben gegen den Korper-
als-das-Kind bis zur Selbstzerstorung richten, im Suizid, im letalen Verlauf einer Anorexie
(Magersucht), im Status asthmaticus (dem lebensbedrohlichen Zustand gehauft auftretender
Anfille von Luftnot) und anderem mehr.

S.92
"Ich kann nicht mit dir leben und nicht ohne dich"

In der Beziehung zum Liebespartner wird der Autonomie-Konflikt, dem Wiederholungszwang
folgend, <zur Szene>: Der Partner wird unbewullt als die 'Mutter der Abgrenzungsphase’
behandelt, in der Idee, es gehe von ihm Einengung und Uberforderung aus und er "behindere die
Entfaltung des eigenen Selbst". Der daraus resultierende Anspruch auf die "Freiheit von
jeglichem Zwang' hat notwendigerweise eine Krise in den Partnerbeziehungen zur Folge, da er
mit oft abstrusen Haltungen einhergeht wie ""Treue-Erwartung sei Zwang' und der Partner enge
die Freiheit des anderen ein, wenn er iiber dessen sexuelle Untreue ungliicklich ist. Dazu gehort
die ausagierte unbewufite ldee, die Sexualitiit sei als ein Mittel zur Abgrenzung aus der Symbiose
einzusetzen : ""Mein Korper gehort mir, ich kann vogeln, mit wem ich will, und ich brauche auf
niemanden dabei Riicksicht zu nehmen"'.

Um zu verstehen, wie es zu diesem absurden Anspruch an den Liebespartner kommen kann,
miissen wir uns wieder das Bediirfnis des Kindes der Abgrenzungsphase vor Augen halten :

In der Regression auf diese Entwicklungsphase wird dem Liebespartner abverlangt, daf} er sich
gegeniiber jedem aufkommenden Bediirfnis so verstindnisvoll gewihrend verhalten soll, wie eine
gute Mutter gegeniiber dem Kind im 2. Lebensjahr, das sich aus der Ohnmacht der symbiotischen
Einheit losen will.

So wird die Tendenz zu fliichtigen sexuellen Kontakten als Folgeerscheinung dieses Kampfes
gegen die Selbstaufgabe verstindlich. '"Mal vogeln, aber ohne Verpflichtung" - '"Vogeln ist wie
Essen; notwendig eben" und "Sexualitiit ist nur eine Form von Kommunikation wie jede andere'.
Und, was diese Haltung der Abwehr von Angst und Schuldgefiihlen notwendig werden l:if3t:
Eifersucht ist ein Gefiihl, das man nicht haben darf, weil es ""Besitzanspruch' bedeutet und
"neurotisch" ist - das heifit es muf bekimpft gleich unterdriickt werden.

Die vielfachen Versuche, iiber Gruppen-Sex diese Schuldgefiihle zu entlasten, schlugen fehl, da sie
eher als Verstirkung des Mifitrauens gegeneinander erlebt wurden. Als Ergebnis dieses
Gruppenerlebens registrierten die Partner untereinander ein wachsendes Gefiihl der Ablehnung:
Sie fingen an, einander Riicksichtslosigkeit, Egoismus, Unzuverlissigkeit vorzuwerfen, was ihren
'idealen Anspruch' auf die vollige gegenseitige Toleranz stark erschiitterte. (Hiufig gelang es
ihnen aber gerade dadurch, zu ihren eigentlichen Bediirfnissen gegeniiber dem Liebespartner
zuriickzufinden. - "'Ja-Sagen heiflt nicht immer Unterwerfung" - "Riicksichtnahme kann etwas
Freiwilliges sein" -ndmlich aus Mitgefiihl, in Identifikation mit dem anderen.)

Wegen der mit der Abgrenzungstendenz verbundenen Zuriickweisung und Riicksichtslosigkeit
gegeniiber dem Sexualpartner - oft im Symptom des hiufigen Partnerwechsels - kommt es nun
aber zu einem zunehmenden Vertrauensverlust, bis die Trennung als der einzige Ausweg
erscheint.

So wird das elementare Bediirfnis nach Verneinung zur Zeiterscheinung der Neurose der Trennung
und Scheidung - mit einem Grad an Leiden, das die Frage nach den Ursachen zu einer absoluten
Forderung werden lafit.



Wenn der starke Vater fehlt ...

Das Fehlen der Viiter durch den Krieg hat zu fundamentalen Verinderungen in der
Familienstruktur gefiihrt und damit zur Identititskrise der Nachkriegsjugend:

Fiir die Kinder der Vorschulzeit wie der Pubertiit ergab sich eine <Not ohne Ausweg>, die
dadurch entstand, dafl nach 1945 die Beziehungen der Eltern untereinander generell die
Identifikation mit 'den Erwachsenen' wohl selten gelohnt haben, was wir erst allméhlich rea-
lisieren konnen.

In den darauffolgenden Jahrzehnten seit Kriegsende hat sich der pubertierende Jugendliche (Junge
wie Miidchen) iiberwiegend dann nicht identifizieren kénnen, wenn die Eltern in Streit oder Untreue
eine ungliickliche, nicht nachahmenswerte Partnerschaft vorlebten.

So kann beispielsweise auch das karge, von selbstauferlegten Einschrinkungen belastete Dasein
eines zwanghaften, unter Leistungsdruck stehenden Elternteils als Lebensvorbild nicht lohnen,

wenn nicht eine funktionierende Partnerbeziehung vorgelebt wird, die sich als 'Entgelt’ fiir dieses

entbehrungsreiche Leben fantasieren lifit.

Ebenso wird die Identifikation mit einer depressiven oder iiberingstlichen Mutter/einem
dominierten, abgewerteten Vater als nicht lohnend abgelehnt werden, wenn hier nicht die Illusion
eines iiber Sexualitiit zufriedenstellenden Zusammenlebens aufrechterhalten werden kann.

Wenn das Erleben von Ausgeschlossensein Gefiihle todlicher Einsamkeit und Verlassenheit
wiederbelebt (wie in der grenzenlosen Qual des lange vergeblich schreienden Siuglings), so kann
dies eine Erklirung dafiir sein, warum die Koppelung von Sexualitit und Tod als ein so hiiufiges
psychisches Phinomen vorgefunden wird, oft Gegenstand der darstellenden Kunst, Malerei,
Literatur.

Denn es wird regressiv das <archaische Notwehr-Gesetz> der ungelosten Symbiose wirksam, jede 3.
Person ausschliefien zu miissen, unter der projektiven Idee, dafi diese sich dafiir vernichtend richen
wird. Durch diesen "doppelten Konflikt" - ohne die Absicherung durch die Identifikation mit
<machtvollen> Vorbildern - werden die Dysharmonien in den Partnerschaften wie auch die
Angste der "Singles" vor (erneuter) Bindung verstindlich.

""Ich kann nicht mit dir leben" - weil ich mich dir dann unterwerfen mul} (wie einst meiner friihen _

Mutter) - und durch die Unterwerfung geschwéicht der Rache des ausgeschlossenen Dritten (des_
Rivalen) ausgeliefert bin !

"Ich kann nicht ohne dich leben' - weil ich dich noch lebensnotwendig in meiner Nihe brauche,
"symbiotisch" an dich gebunden bin (wie einst an meine frithe Mutter) ! (Vgl. WOLFGANG
SCHMIDBAUER, 1985: "Die Angst vor Nihe")

Die Symptomatik der Nachkriegsgeneration wird so - iiber die Regression in einen ins Unbewuf3te
verdringten Ablosungskonflikt - verstehbar als Kampf und Kompromifbildung zwischen dem
archaischen Feind-Introjekt und dem autonomiebediirftigen Kind, als welches unter bestimmten
situativen Bedingungen der eigene Korper fungieren kann.

Bei der neurotischen Entwicklung in der Nachkriegszeit driickt sich dieser Konflikt iiberwiegend
aus in "'vegetativer Dystonie", in Arbeitsstorungen, in Aktivititsbehinderung im Sinne
autoaggressiver Tendenzen, in Versagens- und Bindungsiingsten und in der Neigung zur
Depressivitiit.

Die Generation etwa ab 1940 (vereinzelt auch friiher) ist auf der Suche nach einem
iiberzeugenden Verhaltensvorbild geblieben, stark verunsichert und in der Regression auf den
Autonomiekonflikt beschrinkt, der 1968 in der Studentenrevolte eskalierte: mit der
Grundforderung der Freiheit eines jeden gegen jeden, mit der ldeologie eines vollig zwanglosen
Lebens in bestindiger Abgrenzung gegen einen potentiellen Zwang. (Ohne BewuBitwerdungsprozef}
oft ein quillender Kampf im Sinne einer ""Zerreiflprobe" zwischen Regression und Progression -
zwischen dyadischer und triadischer Bindungsangst. (Niheres s. Seite 109 f.)



Dieser Zusammenhang erscheint mir auflerordentlich wichtig, denn er erklirt die hochgradige
chaotische Verunsicherung in den Partnerbeziehungen der Gegenwart, mit ihrer Bindungsangst und
Trennungstendenz bei fehlender oder trennungsbedrohter Ehe der Eltern: Der Pubertierende ist
hier mit 'nicht geniigenden', die Identifikation nicht lohnenden Eltern-Vorbildern konfrontiert
worden.

Hierin liegt aber auch die Chance fiir ihn, verinderte Partnerschaften im Sinne eines lohnenden,
gliicklicheren Zusammenlebens zu realisieren, wenn ihm - eine dringende Notwendigkeit bei
seinem subjektiven Leiden - diese Zusammenhdiinge bewufit werden.

Er "trigt das Drama der Ubergangszeit" bis zu einer neuen, liebenden, das Leben und den
anderen Menschen bejahenden Partnerschaft in verwirklichter Autonomie!

S. 96/97
Die Weichen werden in der Pubertiit gestellt —

ohne Elternvorbild bleibt nur der Zwang zur Regression
Die friihe Paktbildung ZWEI GEGEN EINEN

Die erste (frithe) Triade
Jeder Dritte wird zum Feind : Die ungeloste Dyade

Zusammenfassend konnen wir feststellen: Wenn die Losung aus der Symbiose unter
Anwendung von Gewalt (oder Strafe im Verlassenwerden, im Liebesentzug) als Ungehorsam
verboten wurde, so bleibt das Kind an die eine einzige lebenerhaltende Person gebunden. Es darf
<nur in der Dyade> fiihlen und handeln.

Es darf nur symbiotisch angepafit an die eine geliebte, 'notwendig gebrauchte' Person existieren, um
seiner Ur-Angst vor Strafe zu entgehen : Es leidet am Konflikt der ungeléosten Symbiose.

Das heifit dann, es hat einen archaischen, tédlichen Hafi auf jedePerson, die ihm diese
verlierbare Dyade potentiell zerstoren kann.Damit haben wir das Drama des friihen Drei-Personen-
Konflikts vor uns(Mutter-Kind-Geschwister oder -Vater) : Die friihe Triade.

Hier geht es noch ausschlieflich um die Zuwendung: Wer wird mehr geliebt? Wer bekommt mehr
Beachtung? - Der Bevorzugte wird als der Feind gehaf3t, denn "er hat die Dyade besetzt". (Zur
"friihen Triangulierung" vgl. MICHAEL ROTMANN, 1978)

Es gibt bei der friihen (symbiotischen) Angst vor Verlust keine Teilung,<kein Nacheinander>. Es
gilt in jedem Moment: "Entweder - oder !Alles oder nichts" (vgl. WOLFGANG
SCHMIDTBAUER, 1985). So wird uns ansatzweise der todliche Charakter des von
FREUD beschriebenen oedipalen Konflikts nachvollziehbar, den er aus dem'angeborenen
Zerstorungstrieb' - in Verbindung mit dem ""Sexualtrieb" des Kindes - ableitete.

Triade bei ungelister Dyade heifit somit:

Einer schliefit den anderen aus, da nur ein symbiotisches Miteinander erlaubt ist! (Die
Paktbildung von Zweien gegen den Dritten als Feind). So kann der Umgang zu dritt oder
mehreren nicht gelernt werden, der die Voraussetzung ist fiir eine friedliche Koexistenz, die in
der Familie beginnt.

Die friihe Triade ist die als traumatisch empfundene Konstellation ZWEI GEGEN EINEN, der per
projektionem als ebenso bediirftig erwartet wird wie man selber es ist !

Bei diesem friihen Dreiecks-Konflikt geht es um Gefiihlsqualititen, die in der entscheidenden
Entwicklungsphase offenbar nicht ausreichend erlebt werden konnten: Zuwendung,
Geborgenheit, Zirtlichkeit, Anerkennung - die <Liebe von Mensch zu Mensch>.

Jede andere Person ist der "potentielle Riuber' dieser elementar wichtigen, méichtigen,
lebensnotwendigen Liebe.

Im symbiotischen Denken und Fiihlen ist jede dritte Person <einer zuviel>, da sie als potentieller
Feind und Zerstorer der Dyade empfunden wird.

Nach dem Grunderfahrungsmuster eines friih erlebten Drei-Personen-Konflikts droht durch die
Anwesenheit jeder weiteren Person der gefihrliche Entzug lebensnotwendiger Ndhe und
Zuwendung des symbiotisch geliebten Wesens!



Dieser Konflikt - mit der archaischen Not symbiotischer Bediirftigkeit -schliefit ein friedliches
Miteinanderleben aus !

"Jeweils zwei Personen konnen, soweit das Dreieck die typische Zwei-gegen-Einen-Spaltung
aufweist, deshalb gut miteinander auskommen, weil die bosen Anteile auf den Dritten projiziert
werden, und mit diesem Dritten zusammen aus der dann harmonischen Zweierbeziechung
ausgestoflen werden. Aggressivitit im eigenen Lager wird dadurch vermieden, daf} zwei
Biindnispartner ihre potentiell auch gegeneinander gerichtete Aggressivitit gemeinsam nach
auflen richten ..." (THEA BAURIEDL, 1984)

Dies erkliirt auch die Tendenz zur symbiotischen Paktbildung zwischen den
Gleichgeschlechtlichen zur Schuldentlastung, unter der unbewuften
"Wiedergutmachungsfantasie" (der potentiellen <Liebe zum Feind>). Mutter und Tochter bilden
einen Pakt unter Ausschlull des Vaters als des "'storenden Dritten'’, Vater und Sohn bilden eine
Einheit unter Ausschlull der Mutter als der "die Symbiose der Miinner" storenden dritten Person.
"Das Feindbild enthiilt also neben der gebundenen Aggressivitiit der beiden Biindnispartner auch
die Negierung der Liebe zum Feind: Keiner von uns liebt ihn ...
Da ... immer die Umkehrung der Freund-Feind-Beziehungen als Riickversicherungsvertrag
vorhanden ist, sind alle diese Vertrige stindig von Verrat und Vertragsbruch bedroht. Und
auch die Erpressung des Biindnispartners ist stindig am Werk: Wenn du mir nicht das Paradies
auf Erden schaffst, dann liebe ich eben doch den anderen, der bisher unser gemeinsamer Feind
ar." (THEA BAURIEDL)

Hier liegt auch die Erklirung fiir das Zustandekommen homosexueller Formen des
Zusammenlebens. Sie stellen den unbewufiten Versuch dar, bei gebliebenem elementarem Nihe-
Bediirfnis diesen qualvollen Dreipersonen-Konflikt - der im Eifersuchtsdrama des 4. Lebensjahres
<um Sexualitiit zum unlésbaren Verhéingnis, zum uniiberwindbaren Schmerz einer
unausweichlichen <Tragodie des Verrats> werden kann - durch die Regression auf die symbiotische
<Ebene der Einheit und Gleichheit> zu umgehen.

So ist es die archaische Eifersucht aus einem friithen Drei-Personen-Konflikt - bei dem es um <die
lebensnotwendige Zuwendung> geht -, die den oedipalen Konflikt zu einem Kampf um das
Uberleben macht mithilfe der Sexualitit, nach dem grausam unfabaren Gesetz : "Entweder ICH
oder DU!" (Siehe dementsprechend das Trieb-Konzept FREUDs: Leben auf Kosten der
Vernichtung eines anderen Wesens !)

Hier ist die Phobie ein signifikantes Erscheinungsbild: nicht in erster Linie "Angst vor sexueller
Verfiihrung", sondern Todesangst vor vernichtender Bestrafung bereits fiir den Inzest-
Wunsch, wobei Impuls und Handlung allerdings noch undifferenzierbar zusammengehoren.
Allein der Wunsch nach sexueller Erfiillung wird als "tédliche Herausforderung'' gegeniiber dem
mdchtigen Du der friihen Dyade empfunden, da - unter Ablehnung homosexueller
Zuwendungsleistung - Heterosexualitiit den "Verrat" an der symbiotischen,
bedingungslosen Forderung nach totaler Kongruenz bedeutet, nach der vélligen <Einheitim
Fiihlen, Denken und Tun>.

Wir konnen heute die enge Verflechtung zwischen den friih erfahrenen Beziehungsstorungen und
dem édipalen 'Dreiecksverhiltnis’ (bzw. dem pubertiren Konflikt) allméhlich besser verstehen, da
uns die "68er-Generation" in ihrem <Ringen um Autonomie gegen ein friih verinnerlichtes
Verbot> vor Augen fiihrt, daf} die Erziehung zur Anpassung an die elterlichen Rechts- und
Sinnvorstellungen den erzwungenen <Konflikt der ungelosten Symbiose> zur Folge hat.

Dle traumatlsche Konstellatlon der fruhen Triade (im ersten bls drttten Lebensmhr) in Verbindung

Autonomie, nicht das unbeeinflulbare Schicksal angeborener Destruktivitit im Menschen!




Diese Verkettung Leben bedrohender Erfahrungen ist es, die uns ein <Zusammenleben in
friedliebender Gemeinschaft> von den ersten Lebensjahren an erschwert, wenn wir dieses,
unfriedlich behandelt, kaum kennen gelernt haben.

Im Bewulitwerden, iiber <Umdenken, sich umstellen>, iiber das <Nachlernen an guten Neu-
Erfahrungen> muf} ein Leben-in-Frieden keine Utopie mehr bleiben.

S. 101

Die zweite Triade
"Die Liebe ist doch nur ein leerer Wahn"

<Sexualitit> und das édipale Dreiecksverhiltnis

Zum Verstindnis der Beziehungsstorungen in der 'modernen' Neurose und ihrer
"Umfunktionierung" der Sexualitiit zu einem Mittel oder Weg, Autonomie zu erhalten oder zu
gewinnen, gehdért das Bewufitwerden unseres kollektiven Kindheitstraumas, bei dem es um die
Entdeckung eines unfafilichen Verrats geht, um eine unverkraftbar erscheinende Enttiuschung mit
dem Gefiihl eines unwiderbringlichen Verlusts:

Es ist der Schock der schwerwiegenden Erkenntnis, dafl die von uns fantasierte <ausschlieBliche
Einheit> mit der Mutter, die wir mittels Gehorsam, Anpassung und Selbstaufgabe zu erhalten
glaubten, in der von uns ersehnten Form gar nicht (oder nicht mehr) besteht.

"Ich habe es immer geahnt, einer wird kommen und mir meine Liebe kaputtmachen", so driickte
ein Patient seine Empfindung in Wiederholung dieser alten Szene aus. Sein Vater war aus dem
Krieg zuriickgekehrt, als er gerade seinen dritten Geburtstag gefeiert hatte.

Es ging dabei um die ihm unbewuflt gewordene Erfahrung und Erwartung : "Bevorzugt und
wirklich geliebt wird immer der andere."

Diese kummervolle Entdeckung wird zu einer bleibenden, weil ins Unbewufite verdriingten tiefen
seelischen Verletzung, wenn Autonomie verhindert wurde und wenn das Kind mit niemandem iiber
seine Gefiihle sprechen konnte, nicht getriostet wurde und fiir sich keinen Weg mehr sehen konnte,
"irgendwie doch noch geliebt zu werden''.

Es geht bei dieser Entdeckung um <Treuebruch wegen Sexualitit>, mit einer - oft bis ins
Korperliche hinein - schmerzhaften Eifersucht eines in seiner Liebe Verratenen, Getiuschten, vom
<Gliick zweier Liebender> Ausgeschlossenen, der Liebe und Lebensfreude fiir immer verloren zu
haben glaubt.

Wie héufig finden wir diese Gefiihle im Erwachsenenleben wieder !

Sie treten als depressive und suizidale Regungen auf beim Verlust des geliebten Menschen an
einen anderen - oder als gewalttiitiges Sich-Wehren-gegen-den-Verlust im Schlagen, in der
Rache/im Selbstschutz iiber den hiufigen Partnerwechsel - in Todesandrohungen, in Morden, im
Amoklauf.

Es geht hier um die symbiotisch gebliebene Beziehung zum ersten michtigsten Liebesobjekt
unseres Lebens - zur Mutter.

Dieses Trauma trifft den Jungen wie das Midchen gleichermafien, weil das Kind bis etwa zum
Ende des 3. Lebensjahres an <Sexualitit> im Sinne genitaler Befriedigung nicht interessiert ist
(""Séauglings- und Kleinkinds-Onanie" ist immer die Folge extremer Deprivation), sondern es ihm
um die Zuwendung, Anerkennung und die Unterstiitzung seiner friihen Bezugs per son(en) geht und
ihr Verstindnis fiir sein Bediirfnis nach Nihe und Abgrenzung.

S. 102

Das 4. Lebensjahr veriindert die Welt

Ab etwa dem Ende des dritten Lebensjahres erfihrt das Kind in seiner psychischen Entwicklung
eine 'Interessenerweiterung': Es merkt etwas 'Neues, Unbekanntes, Faszinierendes', das eng
mit seiner Liebe zu den Eltern zu tun hat.

In diesem Alter werden wir besonders aufmerksam auf das, was in den Beziehungen zwischen den
Personen unserer Umgebung vor sich geht. Und sehr genau wird beobachtet, "wie lieb sich die
Eltern iiberhaupt haben", ob sich aus dem Miteinander-Umgehen auf "Liebe' schlieflen Liflt. Es
geht uns darum, alle méglichen Wege zu erkunden, iiber die sich "Erfreuliches, Angenehmes,



Begliickendes" erleben lif3t - "'so wie die anderen - die Eltern - es haben', wie wir es zumindest
bei ihnen vermuten ...

<Ich auch> ist unser stirkster Wunsch in der Kindheit: unsere Sehnsucht nach Gemeinschaft,
nach 'Dabeisein'. Das gilt ebenso - und sogar in besonderem Maflie - fiir die Individuationsphase,
weil sich Autonomie nur im Kontakt, nur in der gelebten Beziehung entwickeln kann - nicht
durch Trennung, nicht iiber Distanzierung!

Auch das kindliche Genitale vermittelt ganz besondere, angenehme Empfindungen; daraus
schlielt das Kind auf #hnliche Gefiihle bei den Eltern. "Ist Papa (auch) ein Junge?'" "Ist Mama
(auch) ein Midchen?" "Woher kommen die kleinen Kinder?'" - "Wo war ich, als ich noch nicht
auf der Welt war?" - Da wir als Kind in unserer Unwissenheit und Unsicherheit jede Aufierung
des Erwachsenen sehr ernst nehmen, fiir '"die Wahrheit" halten, an der wir uns orientieren
mochten und sie in unserer Fantasiewelt verarbeiten, sind wir darauf angewiesen, dall unsere
Fragen aufrichtig und uns verstindlich beantwortet werden. Denn wir sind von einer brennenden
Neugier erfiillt.

Und in einem Moment unseres jungen, wachen Lebens ist zur alarmierenden Ahnung die
GewiBlheit gekommen, die 'Erkenntnis’, die wie ein Schock wirken kann: Dal} die Mutter eine uns
vorher nicht bewuflt gewesene Einheit/Gemeinsamkeit mit dem Vater hat, eine kérperliche Niihe,
die wir nicht teilen konnen, die etwas mit den von uns gespiirten angenehmen genitalen Gefiihlen zu
tun hat, mit einem geheimnisvollen, unbekannten Zauber um diese Gefiihle, mit einer ""Ahnung vom
Gliick, das das Leben wie ein wunderschoner Traum veriindert und erfiillt"” - von dem wir
ausgeschlossen sind !

Wenn man iiber drei Jahre alt geworden ist, sind simtliche Regungen und Fantasien in
irgendeiner Weise mit diesem Konflikt um <ungliickliche Liebe>, Eifersucht und Verrat, Schuld
und Rache verbunden, mit der "Wunde der Ungeliebten" im Herzen: ""Wegen 'des schonen
Gefiihls' -wegen der Sexualitiit - hat sie meine Liebe verraten'. Dieser schmerzhafte Konflikt tritt oft
nur in Form von Abwehr gegen die Gefiihle aus diesem "'ur-menschlichen Drama" in Erscheinung.
(Denken wir an das Leid der Neurose der Trennung und Scheidung: " Abgrenzung' mithilfe
"sexueller Befreiung''.)

Unser Interesse an Sexualitiit ist in diesem Alter eng verbunden mit dem Kummer um die
"verlorene' Liebe zu den Eltern, mit der unerfiillten Sehnsucht nach Trost und Nihe in unserer
Einsamkeit, der Verlassenheit des ausgeschlossenen Dritten.

Wir brauchen viel Zuwendung und Verstiandnis, um uns an diese 'neue Beziehung' zu den Eltern
wegen ihrer sexuellen Einheit (ihrer ""Untreue", die wir als ""symbiotischen Verrat" empfinden) zu
gewohnen -um umzulernen, daf die Beziehung "'trotzdem noch etwas wert ist”. Und hier sind
natiirlich unsere 'menschlichen Fihigkeiten' in der Elternrolle entscheidend: ob wir iiberhaupt so
viel 'inneren Freiraum' haben, Zeit und Kraft, uns dem Kind in diesem bedeutsamen Konflikt
geniigend zu widmen! Und nicht noch unseren eigenen ungelisten <Kindheitskonflikt mit Mutter
und Vater> in der Beziehung zum Partner vor den sehr wachen Augen unseres Kindes ausleben
miissen ... Und wenn wir als Kind nicht iiber unser Leid klagen kénnen, nicht iiber die Griinde
von Unzufriedenheit, von Ablehnung und Wut, von Verunsicherung und Kréinkung sprechen
konnen, bewiiltigen wir diese scheinbare Ausweglosigkeit, innerhalb der Dreiecksbeziehung
(Mutter-Vater-"ich als Kind") irgendwie noch zu 'unserem Recht' zu kommen, das heil3t bei
ungeloster Symbiose wenigstens mit einer Eltern-Person in ausschlieBlicher "Liebe zu zweit"
leben zu konnen, nur iiber Verdringung dieses Konflikts aus unserem Bewufitsein !

Hier bleibt er dann hochwirksam erhalten und sucht im Erwachsenendasein bestindig eine
Lésung - in Wiederherstellung der alten Szene mit gegenwiirtig geliebten Personen.

Diese Losung wird aber endgiiltig nur dann eintreten, wenn uns <die alte Szene>, die wir aus dem
Unterbewufitsein heraus wiederholen, bewullt werden kann.

Denn sonst - und das ist das iibliche zwischenmenschliche Leid - bleibt es bei der Re-Inszenierung
des alten Dreieckskonflikts <einer gegen den anderen> ohne eine Ahnung von der Méglichkeit,
sich selbst und damit einander zu verstehen, zu entlasten, zu trosten, zu ermutigen - der Moglichkeit
eines <Neuanfangs> - durch eine verdinderte Einstellung, ein neugewonnenes Selbstverstindnis !

Die Verdringung wird notwendig, wenn man niemanden hat, dem man den Kummer klagen kann
iiber die Enttiuschung mit den Eltern, die "ihre wunderbare Sexualitit miteinander haben", und



die - so schlielen wir daraus, erleben es aber auch unter Umstinden demonstrativ von Elternseite
- ""von uns nun nichts mehr wissen wollen'" - "'sich selbst geniigen"".

Unter der unbewufiten Vermeidung einer ehemals unverkraftbaren Verlassenserfahrung kann im
Erwachsenenalter die Sexualitiit - von allen innigen, Zirtlichkeit und Bindung ersehnenden
Liebesgefiihlen abgespalten - als Rettung aus der Verzweiflung friithen Ohnmachtserlebens
promiskuin ausgelebt werden. So kann iiber das Erleben von Lust die eigene Sexualitiit, als das
<ureigene, autonome Bediirfnis, das Lebendigkeit bedeutet>, das einem niemand aufzwingt, das 'von
selber aufkommt’, wenigstens gelebt werden. Dal} es dann ein stark reduziertes und damit
unbefriedigendes Erleben ist - "weit weg von der Seele des anderen' (so driickte es einmal ein
Patient mit bisexuellen Neigungen aus), wird verstiindlich - weil es, unter dem Gefiihl der gren-
zenlosen Vereinsamung gesucht, nur ein vermeintlicher Ausweg ist aus der unbewufit gewordenen,
qualvollen Verstrickung im édipalen Dreieckskonflikt bei unterdriickter Autonomie.

S. 105
Der klassische Odipuskonflikt

Und wie wirkt sich in diesem Alter die <gute Erziehung> aus ? Bei verhinderter Autonomie,
bei harter Bestrafung fiir jede eigenstindige Handlung in einer Erziehung zur
gedankenlosen, kritiklosen Anpassung an die Kontroll-Instanzen, bleibt das Kind im Konflikt der
ungelisten Symbiose (seines ersten Lebensjahres!) fixiert. Hieraus aber folgt die
Lebensmaxime: nur Einer von Zweien kann iiberleben - und das ist der, der das
michtige Liebesobjekt auf seiner Seite hat ! - Das heifit, nach der feindlichen
Grundhaltung zu handeln : Entweder der andere oder ich !

So wird das Verhéngnis der Erziehung zum Gehorsam, zum erzwungenen Verrat am Selbst in
dieser friihen Zeit am archaischen Charakter des so genannten oedipalen Konflikts offenbar.

Uns bleibt als das Kind in diesem dyadisch-triadischen* Konflikt kein anderer Weg, als nach
dieser feindlichen Maxime zu funktionieren, wenn die Losung aus der ohnmdchtigen Abhdngigkeit
zum symbiotischen Liebes-Objekt unterbunden wurde und wir deshalb die Nihe und Zuwendung der
lebenserhaltend wichtigen Mutter noch elementar notwendig brauchen.

Denn ... nur einer kann die Einheit haben mit dem begehrten Wesen: '"'Einer von uns muf}
weichen', das ist die erlebte Evidenz, wenn Autonomie getotet wird", sagt ARNO GRUEN.

Die geniale Entdeckung FREUDs gegen Ende des letzten Jahrhunderts, daf alle mit Hypnose
behandelten neurotischen Patienten an einem schweren Konflikt um Loyalitiit gegeniiber ihrem
gleichgeschlechtlichen Elternteil litten, mit einer "todlichen Eifersucht" gegeniiber dem bevorzugten
Elternteil, wurde im Sinne eines '"angeborenen - Zerstorungstriebs" in Verbindung mit
dem "Sexualtrieb des Kindes' zu einem <naturgesetzmdifiigen> Konflikt umgedeutet: dem
Kastrationskomplex des Sohnes wegen seiner 'Vater-Mord-Impulse".

Die Basisstorung verhinderter Autonomie in einer Erziechung zur Gefiigigkeit - der gebliebene
Kampf zwischen Macht und Ohnmacht im Unbewuf3ten mit dem "Lebensmotto': <Entweder DU
oder ICH> - konnte als Er-Ziehung s folge und damit als Ursache des archaischen Charakters
oedipaler Eifersucht bei dem seinerzeit ausnahmslos autorititsorientierten Macht-Verstindnis
nicht erkannt werden.

Das verhinderte die frithe Konditionierung zur Anpassung an das Gehorsamsideal "Du sollst
nicht merken" (s. ALICE MILLER, 1981) Wenn ein Kind die zirtlichen Gefiihle einer
innigen, zuverlissigen Gemeinschaft - die friihe Liebe - kaum kennen gelernt hat, fantasiert es sie
dann als Erwachsener ausschlieflich in Verbindung mit Sexualitiit. So bedeutet <die ungeloste
Symbiose> - der Folgekonflikt verhinderter Individuation - die fehlende Voraussetzung zur
Differenzierung zwischen sexueller Liebe und mitmenschlicher (prigenitaler) Liebe.




Hier liegt unser grofles Handicap fiir ein zwangloses, liebevolles, zirtliches Umgehen miteinander,
bei dem der Mensch im anderen wichtig ist: sein Fiihlen, Denken und Tun, und es erst in zweiter
Linie interessiert, welches Geschlecht dieser Mensch hat.

Zu diesem Thema sagt JEAN LIEDLOFF (1980):

"Jedoch ist es wichtig, die Verwirrung zwischen dem Bediirfnis nach Sex und dem nach
Zuwendung, nach einer miitterlichen Art von Koérperkontakt - jene Verwirrung, die Ausdriicken
wie "geile Mama" zugrunde liegt - aufzulosen.

Ich bin der Meinung, daB mit einer klaren Vorstellung des Unterschiedes und etwas Ubung im
Trennen der beiden Bediirfnisse ein Grofiteil mehr Zuneigung ohne die Komplikationen durch
sexuellen Kontakt, wenn dieser nicht erwiinscht ist, ausgetauscht werden konnte. Das ungeheuere
Reservoir von Sehnsucht nach korperlichem Trost liee sich vielleicht betrichtlich verringern,
wenn es gesellschaftlich akzeptabel wiirde, mit Gefidhrten jeden Geschlechts Hand in Hand
spazieren zugehen, auf dem Schof} anderer Menschen zu sitzen - nicht nur im privaten Kreis,
sondern auch in der Offentlichkeit -, einen ... Haarschopf zu streicheln, wenn einem danach
zumute ist, sich frei und 6ffentlich zu umarmen und seine liebevollen Impulse nur dann zu
bremsen, wenn sie unerwiinscht waren."

Wie erleben freie Kinder das Trauma der "oedipalen' Entdeckung?

DaB} Kinder, denen Autonomie zugelassen wurde, die sich aus der Abhéngigkeit der friihen Dyade
losen durften, ganz andere Moglichkeiten haben, mit ihrer Eifersucht - die nicht den archaisch-
schmerzlichen Charakter der '"todlichen Zuriickweisung' hat -, ihrer Enttiuschung und ihrem
Kummer um das ""Verraten- und Ausgeschlossensein'’ umzugehen, liegt auf der Hand: Denn diese
Kinder konnen mit ihren Eltern iiber ihren Konflikt sprechen. Sie bekommen eindeutige und
verstindnisvolle Antworten und sie konnen spiiren, daf§ ihre Eltern ihren Kummer mitfiihlen.
Dann aber eriibrigt sich "der Vater-Mord" - "der Mutter-Mord" - zur Erhaltung des_
lebenswichtigen Liebesobjekts,

weil diese Kinder nicht mehr in ohnmdchtiger Abhdngigkeit angewiesen geblieben sind auf die eine
einzige Person !

Sie durften <anders> sein und erlebten sich 'trotzdem' geliebt und anerkannt, wodurch sie mit
einem fundamental anderen: einem autonomen Selbstgefiihl in den Konflikt der 2. Triade
eintreten (s. S. 195 ff.). Und sie erleben an dem liebevollen Einsatz der Eltern und ihrem Bemiihen,
das Kind in seinem schweren Ringen um den <Frieden iiberwundener Eifersuchts- und
Neidproblematik> zu unterstiitzen, an ihrem Verstindnis, ihrer Zuwendung und Aufrichtigkeit
in einem iiberzeugenden Mafle menschlich liebenswerte Eigenschaften, dafl sich ihnen der
Verzicht lohnt, der Verzicht auf die ""Hochzeit mit Mama'' oder ""Hochzeit mit Papa'.

Mit den Augen des Kindes gesehen erscheinen manche unserer Ansichten iiber <Sexualitit und
lebenslanges Zusammenleben> in einem ganz anderen Licht !

So wird es uns auch verstindlich, daB} es fiir das alles neu erlernende, wilibegierige Kind wichtig
ist zu erfahren, '"daf} Eltern sich auf ihr Kind freuen, daf3 sie es haben wollen ...".

Denn wer will schon "als ein Versehen', "als ein Pech'" - "weil der eine oder andere nicht aufgepafit

hat" - aus einem "Mifigeschick" seiner Eltern (!) zum Leben gekommen sein ?

Treue? - Zuverlissigkeit? - Zusammenleben?

Wenn wir aus der Sicht des Kindes, das aus der Sexualitiit - als Ausdruck innigster korperlicher
Nihe seiner Eltern (!) - entstanden ist, auf diese Eltern schauen, so wird klar, wie sehnlich wir uns
als Kind die treue Dauerbindung unserer sich (und uns!) liebenden Eltern wiinschen, um in
unserer seelischen Ungeschiitztheit eine Heimat bei ihnen zu finden bis zum Abschluf§ der
Pubertit, bis wir uns selbst eine Heimat mit anderen Menschen suchen konnen.

Wir brauchen unsere Eltern, um in ihnen glaubwiirdige, ohne Unterwerfung und Gefiihlsverlust
nachahmenswerte Vorbilder zu haben - als Menschen und als Mann und Frau!

Eine <seelische Heimat> zu haben bei den Eltern, dazu gehort Geborgenheit: nimlich die gute
Erfahrung, geliebt zu werden - ohne Selbstaufgabe - auch als ein ganz andersgeartetes, individuelles

Wesen ! Diese <heimatgebende Liebe» ist die Voraussetzung zum freiwilligen Verzicht auf die
Rivalitit mit den Eltern des gleichen Geschlechts. Der Weg der <Losung aus dem Oedipus-




Konflikt> kann nur in der Unabhdngigkeit verwirklichter Autonomie gegangen werden -
nédmlich freiwillig.

Und das ist unter Erwachsenen ein in kleinen Schritten méglicher, wenn auch miihsamer Weg, im
Erkennen : ""Was ich von dir beanspruche, muf3 ich auch bereit sein, dir zuzulassen."

So sieht "der Oedipus-Konflikt" fiir ein autonomes Selbst anders aus als fiir ein unterdriicktes, in
der Symbiose festgehaltenes, ""falsches' Selbst.

Ublich ist - bei der "Erziehung': dem Konditionieren zur Anpassung und Selbstaufgabe - ein
chronifizierter dyadischer Konflikt als Basisstorung, der unsere Angste, unsere feindseligen,
'kriegerischen' Impulse und vielfiltigen Abwehrmechanismen unterhilt, die uns krank machen
konnen.

Trotzdem: Das Begreifen dieser friihen Zusammenhiinge in unserer Kindheit zeigt uns den Weg
hinaus - aus Zwang, Haf}, Angst, Unfrieden und Zerstorung - und viele von uns sind schon bereit
und fihig, ihn zu gehen ...

S.109/110

Der Circulus vitiosus zwischen Regression und Progression —
zwischen Dyade und Triade

<Bindungsangst>
Ein Partner-Konflikt der Nachkriegsgeneration

Um eine Vorstellung davon zu vermitteln, in welch einem quéilenden Kampf gegen die Regression
Minner und Frauen aus der Nachkriegsgeneration miteinander lebten - beispielhaft fiir viele
Partnerschaften in den siebziger Jahren - mochte ich im folgenden die Beziehungskrise von Peter
K. und Ute S. schildern :

Peter ist in psychotherapeutischer Behandlung wegen Depressionen und vegetativer Dystonie, mit
Stimmungsschwankungen, extrem rascher Ermiidbarkeit, Schwiicheanfillen, Schlaf- und
Arbeitsstorungen, Angstzustinden, der Neigung zu Riickzug und Resignation und mit Selbst-
mordgedanken.

Ute ist wegen dhnlicher Symptome bei einem anderen Psychotherapeuten in Behandlung. Beide
studieren.

"Haflliebe" nennt Peter sein Verhiltnis zu Ute. Er beschreibt die Situation mit seiner Freundin,
die regelméfBig zu einer "Zerreillprobe', zu einer unertriglichen Auseinandersetzung bis zur
Trennungsandrohung fiihrt, wie folgt :

Wenn er mit Ute einige Stunden zusammen ist (viel Miteinander-Reden, "Kléren, was in der
Beziehung los ist", Zusammenschlafen, ""kaum Orgasmusschwierigkeiten"), stellt sich bei ihm
regelmiBBig eine wachsende Unruhe ein, mit einem Drang, weglaufen zu miissen. Er gerit zu-
nehmend in einen panikartigen Angstzustand. Sein Gefiihl ist nur noch, von Ute bedriingt,
eingeengt, gezwungen zu werden, wie gefangen und eingeschlossen zu sein, obwohl sie eigentlich
lieb zu ihm sei. Er fiihlt sich unter einem furchtbaren Druck, will 'nichts wie weg', empfindet die
Beziehung als "Joch", als "Gefiingnis". Gerade dann aber klammere sie sich an ihn wie eine
Klette und mache ihm jedes mal eine Szene. Sie konne es nicht aushalten, wenn er so abrupt
aufbreche, wenn er iiberhaupt weggehen wolle. Sie sage, er sei gefiihlskalt und ein Psychopath,
und "Wenn du mich lieben wiirdest, dann wiirdest du bleiben". Er aber hat nur noch einen
Gedanken: "Ich brauche mein Stiick Freiheit". Und er wird innerlich ganz kalt. Sie kommt ihm in
diesen Situationen vor wie ausgewechselt, wie ein Polyp, nehme ihm die Luft zum Atmen, sauge ihn
aus wie ein Vampir. So steigert er sich in einen richtigen Hal} hinein auf sie, die sich so abhingig
an ihn hingt wie eine Last, ihn runterzieht ""wie ein Klotz am Bein von einem, der am Ertrinken
ist". Wenn sie dann weint, kann er ihre Verzweiflung zwar verstehen, ist aber wie gefiihllos. Er
muf auf Distanz gehen, es ist sonst wie Selbstaufgabe ... Wenn sie dann droht, Schlufl zu machen,
itberkommt ihn die Verzweiflung und er denkt an den Tod als Erlosung. Exr kommt sich oft gemein
und fies vor, wie ein Macho, besonders wenn sie dann so depressiv dasitzt, ''so elend und abhiingig
und ganz klein".

SchlieBlich - er kann weder weggehen noch bleiben - sitzen sich beide 'vollig fertig' gegeniiber, in
kalter Verzweiflung und in unertriglich werdender Angst, dal nun die Beziehung endgiiltig
zerbricht, daf alles aus ist.



Wie konnen wir diese Zerreifiprobe, diesen Kampf zwischen Weggehen und Bleibenwollen als
Wiederholung einer alten Szene verstehen ? Hier ist der tiefste Punkt der Regression in einen
quélenden Abgrenzungskonflikt erreicht - als Ausdruck dyadischer Bindungsangst - mit der
bewulit erlebten/wiedererlebten ""Qual wie kurz vor der Selbstaufgabe’ !

Wenn die Spannung bis zu einem Grad angewachsen ist, an dem bald alles egal ist, sinken sie sich
wieder in die Arme, schlafen wieder zusammen. Die Sexualitiit rettet sie aus der verzweifelten
Situation der Regression. Es handelt sich bei dieser Regression um die Wiederbelebung einer
unverkraftbar und unauflosbar gewesenen Situation, in der es zwischen den beiden
'Kontrahenten', dem Kind und dem Erwachsenen, weder ein 'Vor' noch ein 'Zuriick' gegeben hat
-mit der qualvollen Ambivalenz des um Autonomie ringenden Kindes, in der unertriglichen
Angst vor dem (somit "selbstverschuldeten') Verlust der geliebten michtigen Bezugsperson. Die
Progression auf die spiitere Erlebnisebene der Sexualitiit entlastet die Angste friihen Verlusts und
lebensbedrohlichen Verlassenseins : es ist dann wieder 'alles nicht so schlimm'.

Stunden danach wichst in Peter erneut das Gefiihl, die Beziehung "brauche ihn auf, er
miisse unbedingt zu sich selber kommen''. Er kann aber nicht Schlull machen, weil er so an ihr
hingt. Seine Freundin sei eigentlich seine grofe Liebe ...

Hin und wieder mochte er aber eine Nacht allein in seinem Zimmer verbringen (er wohnt in
einem anderen Stadtteil), 'mal seine Ruhe haben'. Aber er bekommt Depressionen und
Verzweiflungszustinde, wenn er das 'mal schafft’ und dann mit sich allein ist. Wenn er dann noch
merkt, dall er wochenlang nicht zum Lernen kommt, sich nicht konzentrieren kann, ist er "am
Durchdrehen - zwischen Amoklauf und Selbstmord' :

"Ich werde noch wahnsinnig" - ""Ich halte das nicht mehr aus'" -""Ute macht mich fertig mit ihrer
Eifersucht" - '"Ich komme nicht mehr zur Besinnung' - "Ich brauche einfach Zeit fiir mich
selbst". Das sind seine hiiufigsten Klagen.

Wie sich im Verlauf der Therapie allmihlich herausstellt, wird dieses Bediirfnis nach Alleinsein
und Besinnung jeweils durch ein wachsendes Schuldgefiihl (das ihm lange unbewuft war)
gegeniiber einem seiner Freunde ausgelost, unter dem Drang, helfen zu wollen. Wenn er 'zu sich
selber' kommen will, kommt dabei heraus, daf} er sich die meiste Zeit um Freunde kiimmert,
"Ausgeflippte, Freaks', weil 'wieder mal einer auf dem Trip ist' oder Kummer hat wegen der
Freundin oder anderem.

Bei ihm wird das Schuldgefiihl in erster Linie 'oedipal’ ausgelist, aber vom Konflikt der ungeliosten
Symbiose elementar mithestimmt. Die aus der Zweisamkeit mit Ute ausgeschlossenen potentiellen
Rivalen (Peter will eine feste Beziehung, lehnt Promiskuitit und Gruppen-Sex ab), bekommen 'in
Wiedergutmachung' soviel Zuwendung, daf; die Beziehung zu Ute vernachlissigt wird, das heifit die
ihm wichtigste Beziehung verloren zu gehen droht.

Versuchen wir uns vorzustellen, wie dieser friihe (dyadische) Konflikt mit dem spiteren
(triadischen) Konflikt in Verbindung steht, wie die Erlebnisebenen aus den verschiedenen
Entwicklungsphasen miteinander verflochten sind.

Die Angst vor Unterwerfung oder Selbstverlust innerhalb der Zweierbeziehung (dyadische
Bindungsangst) fiihrt zur Suche nach Trost und den Gefiihlen 'von mehr Kraft und Lebendigkeit'
auf der Ebene des spiiteren Drei-Personen-Konflikts.

Hier geht es nun aber um das 'Privileg der Sexualitit'.

Damit wird die Idee des ausgeschlossenen Dritten aktuell, der als Feind gefiirchtet wird oder als der
Vernachlissigte, Ausgestoffiene am Leben erhalten werden muf; (triadische Bindungsangst) - der
Konflikt, der seiner Verzweiflung und seiner Symptomatik zugrunde lag.

So ist auch die innere Motivation fiir den hiufigen Partnerwechsel eine chaotische
Konfusionierung der Bediirfnisse der Abgrenzungs- und der Partnerebene im Unbewulfiten.
Wir konnen von einem Circulus vitiosus sprechen zwischen dyadischer und triadischer
Bindungsangst : Der anale Konflikt wird mit dem oedipalen abgewehrt und umgekehrt.

Die tragische Verflechtung der Konfliktebenen zwischen der triadischen Bindungsangst, das heifit
der Angst vor der Ehe, vor der Dauerbindung - vor der Rache oder dem Verlust der Rivalen-
Instanz -und (iiber die Regression in den Autonomie-Konflikt) der dyadischen Bindungsangst, das
heifit der Angst vor Unterwerfung und Selbstaufgabe im Macht/Ohnmacht-Erleben der friihen
Mutter-Kind-Beziehung -wird an diesem "Partnerkrieg" sehr anschaulich nachvollziehbar.

Zum weiteren Schicksal dieses Ringens um Autonomie gegen die '"Falle der Sexualitiit", das
"Joch der Ehe", den "Kerker der biirgerlichen Klein-Familie" :



Beide waren etwa vier Jahre in Behandlung. Die Symptome gingen mit besserem
Selbstverstindnis zuriick. Unter der Therapie fingen sie an, konsequent iiber ihre Gefiihle
zueinander zu sprechen, mit der Absicht, sich gegenseitig zu verstehen - und sich durch keine
(wie immer gearteten) 'inneren Widersacher' ihre Gemeinsamkeit kaputtmachen zu lassen.

Ute und Peter sind heute noch zusammen, arbeiten im gleichen Beruf, Ute halbtags; sie haben
zwei Kinder.

Ihr gebliebenes 'autonomes Nein' driickt sich darin aus, daf} sie sich noch nicht entscheiden
konnten, "offiziell zu heiraten'. Es ist das Nein gegen eine trennungsbedrohte Ehe, wie sie sie
beide an ihren Eltern in der Pubertit erlebt haben, in Ablehnung der Identifikation mit - wie sie
empfanden - ungliicklichen, sich nicht liebenden Eltern.

S. 114/115

s+ UNd ewig will ich Feindschaft sien zwischen Mann und Weib*“ (Gen. 3,15)
<Maénnliche> und <weibliche> Psyche ?

Es gibt die Tragik eines gegenseitigen Mifiverstindnisses zwischen Mann und Frau, die durch den
unterschiedlichen Entwicklungsgang der kindlichen Psyche von Sohn und Tochter bedingt ist,
wenn bei verhinderter Autonomie der symbiotische Konflikt ungelost geblieben ist.

Moglich ist das Bewufitwerden dieses tragischen gegenseitigen Mifiverstehens erst an der
"Entwicklungsstorung' einer ganzen Generation bei Fehlen des Vaters durch den Krieg, durch
Gefangenschaft oder Tod.

Wir haben alle das Bediirfnis, die ungelost gebliebenen Konflikte mit den wichtigsten familiéiren
Bezugspersonen (" friihes und 6dipales Dreiecksverhiiltnis') auf irgendeinem Wege mit dem
Gefiihl eines geliebten Selbst zu vereinbaren und einen Ausweg zu finden aus dem qualvollen
Dilemma des <Drei-Personen-Konflikts um Sexualitit> - um das Zusammenleben als Mann und
Frau.

Nun ergibt sich aber wegen der unterschiedlichen Entwicklung der Beziehung zum ersten
mdchtigen Liebesobjekt, der Mutter, und in der Folge dadurch auch zum Vater

- in der Liebesbeziehung zwischen Mann und Frau ein Interessenkonflikt, der ohne
Bewufitwerdung von seiner Genese her unlésbar erscheint.

Hierbei kommt dem Vater als dem ""Rauber der Mutterliebe" eine grofie Bedeutung zu :

Mit der Entdeckung des '"Liebesverrats' durch die Mutter verindert sich auch das Verhiltnis
zum Vater, der ja als der <erfolgreiche Dritte> keinen geringen "Schuld'-Anteil hat an der
schmerzlichen Enttiuschung !

Der Vater wird nun zunichst zum Rivalen, fiir den Sohn ,im Normalfall’ unvermeidlich, aber
auch fiir die Tochter, weil sie sich in den ersten Jahren ebenfalls zumeist unter 'Bravsein' um die
<gute Einheit mit der Mutter> bemiiht hat !

Bald aber dndert sich die Entwicklungsrichtung entscheidend - abhiingig von den vorgelebten
Maoglichkeiten - je nachdem, ob <man> als Sohn oder Tochter auf die Welt gekommen ist ! Denn
das Kind hat ein intensives Bediirfnis, die Eltern zum Vorbild zu nehmen, sie nachzuahmen: "Ich
auch' - "ich will auch leben wie du"'.

Fiir das Miidchen gilt 'im Normalfall', das heiflit bei einer nicht zu stark gestorten Bezichung
zur Mutter (aber auch zum Vater) :

"Was du tust, das tue ich auch - und wenn du Papa lieber hast als mich, dann habe ich ihn

auch lieber."

So fingt dann die <Rivalitit> an um die Liebe des Vaters :

"Ich mache es wie du, aber ich muf} besser sein als du, sonst schaffe ich es nicht, ihn zu gewinnen."

Will der Sohn das gleiche Beziechungsmuster versuchen wie die Tochter - nach der grofien
Enttiuschung mit der Mutter - so wirkt sich das ungleich schwieriger fiir ihn aus :

Ihm muf es lohnend werden, die Mutter wiederzugewinnen. Und dazu ist die Identifikation mit dem
Vater als <Mann der Mutter> Voraussetzung.



Erlebt er den Vater als liebevoller, gutwilliger, als den ,liebenswerteren Menschen’ von beiden
Eltern, so kann seine Identitit als Mann unsicher werden, wenn er den Vater, ''mit einer solchen
Frau belastet" - eher als bedauernswert empfindet. -

Ebenso wird sich die Tochter bei einem als bedrohlich oder gleichgiiltig bis lieblos erlebten Vater
nur dann mit der Mutter als <Frau des Vaters> identifizieren wollen, wenn diese ihr eine zufrieden-
stellende Beziehung mit dem Vater vorlebt. ,Niemals vor den Kindern streiten“ galt als
w»Elternpflicht“ in der Schwarzen Pidagogik (sieche K. RUTSCHKY, 1977).

Fiir die <Identitit> als ein autonomer liebesfiihiger Mensch sind die stimmige gefiihlsmdflige
Zuwendung und ein zuverlissiges, unterstiitzendes Verhalten von der <Mutter-zum-Kind>, vom
<Vater-zum-Kind> fraglos von ganz entscheidender Bedeutung.

Fiir die spiitere Identititsfindung als Mann/Frau aber ist das Vorleben einer zufriedenstellenden
ehelichen Gemeinschaft der Eltern ausreichend.

So kann es zu der nicht seltenen Konfliktkonstellation kommen, daf3 der gegengeschlechtliche
Elternteil <als Sexualwesen> attraktiv erscheint, der gleichgeschlechtliche Elternteil aber als <der
liebenswertere Mensch von beiden Eltern> erlebt wird.

Dann bleibt - mindestens im Unbewufiten - beim Sohn die Sehnsucht bestehen nach einem
dauerhaften Zusammenleben mit dem Vater, bei der Tochter die Sehnsucht nach dem
Zusammenleben mit der Mutter. Der sich daraus entwickelnde neurotische Konflikt
(""Schuldkomplex") wirkt sich erschwerend aus, wenn eine Partnerbeziehung gewagt wird - das
<Zusammenleben-als-Mann-und-Frau>.

Durch die gebliebene Fantasie der Illoyalitiit gegeniiber dem ausgeschlossenen Dritten wird die
Liebesbeziehung mifiverstanden als ""Wagnis'', "Unrecht'', ""Verbrechen'. Die Bestrafungs-
erwartung wegen des symbiotischen Verrats in Verbindung mit dem ddipalen "Raub' wird inner-
halb der Partnerbeziehung durch die Provokation von Krisen abgewehrt, mit der unbewuf3t
intendierten Trennung - um die Symbiose mit dem gleichgeschlechtlichen Elternteil
wiederherzustellen, seine Liebe zuriickzugewinnen.

Es kann aber durch positive Neu-Erfahrungen gelingen - iiber ein besseres Selbstverstindnis - in
einem Mann wie in einer Frau in erster Linie den glaubwiirdigen, verstehbaren und damit
liebenswerten Menschen zu finden.

In friiheren Generationen war die Identifikation mit den Eltern als den machtgebietenden
Autorititen dermafen selbstverstindlich - im Sinne der anerzogenen Gehorsamsleistung - daf die
innerpsychischen Konflikte bei Frau und Mann selten evident wurden, da jede Verhaltenseinzelheit
vorgeschrieben und gesellschaftlich gratifiziert war. In der NachKkriegszeit aber, durch das Fehlen
der Viiter, die im Krieg gefallen oder in Gefangenschaft geblieben waren oder die demoralisiert
durch den Zusammenbruch ihrer Vaterlandsideale - durch das Kriegserleben oft zutiefst erschiittert,
entmutigt und verunsichert - heimgekehrt waren, wurden die seelischen Konflikte aus traumatischen
Kindheitserfahrungen offenkundig - im Verhalten von <Protest und Abgrenzung> und in
Symptomen wie Kontaktstorungen, Arbeitsstorungen, Depressivitit.

Wodurch ergibt sich die unterschiedliche Entwicklung von Sohn und Tochter ohne viterliches
Vorbild ?

Ihm - als dem Sohn - hat der Vater als Vorbild des Mannes/Vaters gefehlt, als <Wegweiser fiir
den sicheren Umgang mit der Frau>. Da die <Einheit mit dem Vater> ihm iiber die ldentifikation
nicht moglich wurde, wird im Unbewufiten der abwesende Vater als der ausgeschlossene Dritte - der
"erfolgreich geschlagene' Rivale der oedipalen Triade als bedrohlich fantasiert.

Dadurch ist die Zweisamkeit der Liebespartner bestindig schuldhaft belastet:

Die Regression auf die Abgrenzungsebene im Umgang mit der Frau ist zwar ein Kampf, der den
Verlust des noch symbiotisch geliebten Wesens befiirchten lifit, entlastet aber die Schuldgefiihle / die
Bestrafungsiingste hinsichtlich des ausgeschlossenen Dritten !

Uber das Abgrenzungsverhalten des Sohnes im erwachsenen Mann, im nacherlebten Gefiihl
unterdriickter Autonomie, der ""Beschrinkung seiner Freiheit" durch die Frau, wird ein stiindiger
Konflikt provoziert und somit dem unbewufit fantasierten Verrat an seinem oedipalen Rivalen
entgegengearbeitet. Es ist der unbewuflte Versuch, iiber die so bestindig provozierte potentielle
Trennung von der Frau das "Unrecht" gegeniiber dem Vater ungeschehen zu machen. <Durch
Abgrenzung wird allzu innige Nihe und Gemeinschaft vermieden.>




Denn dieses paradiesische Gefiihl inniger symbiotischer Nihe und Gemeinschaft erweckt die
Sehnsucht nach 'ewiger Dauer', Unverginglichkeit, <Zeitlosigkeit> - nach dem Verharren in
diesem gliickseligen Zustand von Liebe und Einheit.

"Werd ich zum Augenblicke sagen:

Verweile doch ! du bist so schon !

Dann magst du mich in Fesseln schlagen ...", lisst Goethe seinen Faust zu Mephisto sagen zur
Bedingung die dem Teufel das Recht zugestehen wiirde, iiber seine Seele zu verfiigen.

"Dann mag die Totenglocke schallen ...
Die Uhr mag stehn, der Zeiger fallen,
Es sei die Zeit fiir mich vorbei !"

Es ist der elementar ersehnte Zustand symbiotischer Liebe, der als gefahrliche Schwiiche
gefiirchtet wird - wenn er niemals als konstante Erfahrung verinnerlicht werden konnte oder nur
unter Selbstaufgabe zu erkaufen war - und in strafwiirdiger und lebensbedrohlicher Gegnerschaft
mit dem ausgeschlossenen Dritten dann auch noch als schuldhaft belastet erlebt werden muf.

Durch die <Abwehr von Néihe> in der Beziehung zur Frau wird die Provokation der gefiirchteten
Reaktion der Rivalen-Instanz (das kann in der Gegenwart ein Freund, ein Bruder sein)

verhindert.

Bei der Frau der Nachkriegsgeneration ist die Psychodynamik der chronischen Beziehungskrise
anders determiniert :

Ihr - als der Tochter - hat der Vater gefehlt, an dem sie iiber die Identifikation mit der Mutter hiitte
lernen konnen, "wie sich <eine Frau> verhilt, um vom Mann geliebt zu werden"'.

Sie, als die bediirftige Tochter, ist auf der Suche nach dem fehlenden Vater geblieben, in stindiger
Unsicherheit, wie sie sich verhalten soll, um seinen Schutz, seine Anwesenheit, seine Zufriedenheit
zu erreichen !

Und so kommt es zu dem tragischen Interessen-Konflikt, daf sie - im Gegensatz zum Mann - die
Anwesenheit des Partners (als des ersehnten Vaters im Unbewufiten) zu ihrer Entlastung braucht :
sein eindeutiges Interesse, bei ihr zu bleiben, zu ihr zu halten.

Denn bei ihrer symbiotisch fordernd gebliebenen, introjizierten miitterlichen Verbots-Instanz
kann sie ihre Schuldgefiihle nur dann gemildert bis entlastet erleben, wenn sie wegen ihrer_

Zweisamkeit mit dem Mann diesem die Verantwortung fiir den <Verrat an der Symbiose mit der _
Mutter> iibertragen kann.

Bei einer positiven oedipalen Erfahrung mit dem Vater im vierten bis sechsten Lebensjahr gibt
das Miidchen seinen Kampf um Autonomie auf, wenn nur irgendwie die Moglichkeit besteht, den
Vater im Mann wiederzufinden - und Kinder mit ihm zu haben. Eine (friiher) iibliche Redewendung
""Mein Mann will es so .... da kann ich nichts machen' entspricht dem Bediirfnis nach
Schuldentlastung gegeniiber der <Mutter-als-Rivalin>, bei der gebliebenen Fantasie von "Unart,
Unrecht und Verrat" im UnbewuBiten der Frau. Durch den Konflikt der ungelosten Symbiose - der
gebliebenen Bindung an die Mutter - ist bei der Tochter das Bediirfnis nach Nihe, nach innigem
Einvernehmen mit dem Mann der Normalfall - in Ubertragung des dyadischen Liebes-Objekts auf
ihn. Dadurch wird von ihm erwartet, sowohl in der Funktion der Mutter als auch in der des Va-
ters/Mannes einsatzfihig zu sein und so der Frau die "verlassene und damit verlorene" Mutter zu_
ersetzen.

So wird verstindlich, welch eine extreme Belastung die psvchische Entwicklung des
Mannes-ohne-Vater in der Nachkriegszeit fiir die junge Frau-ohne-Vater bedeutet hat.

Von ihm immer wieder abgelehnt und verlassen zu werden - wegen seines regressiven Strebens

nach "Selbstbefreiung' - bedeutet fiir die Frau, daf sie sich mit ihrem miitterlichen "Uber-Ich"
allein gelassen erlebt, das so seine Strafimpulse bis zum Zusammenbruch in der Erkrankung

verstirken kann.

Dieser Konflikt war oft so schwer, daff an Mutterschaft gar nicht zu denken war, wenn etwa die
<innere Stimme des miitterlichen Uber-Ichs> mit dem (bewuften) Ich zu einer 'pathogenen Einheit'
wird (wie beispielsweise in der Depression):



"Daf} ich von ihm so schlecht behandelt werde, verlassen werde, ist die gerechte Strafe fiir meinen
Verrat / meinen Ungehorsam, zum Mann weggegangen zu sein wie auch fiir mein Vergehen, mehr
haben zu wollen als die Mutter, die ohne den Mann (Vater) leben mufite !"

Bei erlebter Ehe der Eltern bleibt oft unbewufit die Fantasie bestehen, den Vater im gegenwiirtig
geliebten Mann der Mutter 'wegzunehmen' und sie auszuschliefien aus diesem "innigen Bund der
Zweisamkeit". Dal} unter diesem meist unbewufiten Schulddruck die Beziehung zwischen den
Liebespartnern - durch gegenseitige Vorwiirfe, Anklagen und Mifistimmungen belastet -
trennungsbedroht ist, wird so nachvollziehbar. Denn eine <innige, begliickende Zweisamkeit>
konnte das Anwachsen der Schuldgefiihle gegeniiber der "beraubten, verratenen und verlassenen"
Mutter (im Erleben der Tochter) - dem "beraubten, verratenen und verlassenen' Vater (im Erleben
des Sohnes) unter bestimmten Umstinden unverkraftbar werden lassen.

Die kontriren Bediirfnisse von Sohn und Tochter - im bestindigen Ringen um eine
Schuldentlastung gegeniiber der elterlichen Rivalen-Instanz bei gebliebener symbiotischer
Gebundenheit - bedingen die Krisen und Dysharmonien in der Partnerbeziehung und bewirken die
"ewig gesite Feindschaft zwischen Mann und Weib".

Denn das regressive Bediirfnis des Mannes, die "symbiotisch einengende' " Mutter-in-der-Frau"
auf Distanz zu halten, um potentiell die Symbiose mit dem "ausgeschlossenen Dritten" - dem Vater
des odipalen Dreiecks-Verhiiltnisses - wiederherzustellen, nimmt der ""Tochter-in-der-Frau" die
Moglichkeit, ihn als den "Nihe fordernden' Mann fiir ihre Zweisamkeit verantwortlich zu
machen und sich so gegeniiber ihrer "verlassenen Mutter" weniger schuldig zu fiihlen.

Fiir den Mann liegt also das entscheidende Moment der Schuldentlastung in der Abgrenzung von
der Frau, wihrend es fiir die Frau gerade die eindeutige, Schutz und Halt gebende Zuwendung
des Mannes ist, die ihr die Schuldidee der "symbiotischen Untreue" gegeniiber ihrer Mutter

nehmen konnte.

Unter BewuBitwerdung dieser Genese - im Versuch der Uberwindung des ""Verrats am Selbst" -
konnen diese Gegensitze aufgehoben werden, im Erkennen der berechtigten Strebungen beider
Geschlechter nach Autonomie.

Denn - was von patriarchalisch erzogenen Minnern noch immer verkannt wird - auch die Frau ist
in erster Linie ein menschliches Individuum, das autonom fiihlen und denken kann, ohne den Mann
damit kastrieren zu wollen.

"Noch immer <in der Furcht vor dem Herrn>..."

Frauen richten sich als gut erzogene Tochter in ihrer Verunsicherung auch heute noch
iiberwiegend nach dem friiher selbstverstindlichen Gebot '""Mulier tacet in ecclesia" - "die Frau
hat in der Offentlichkeit zu schweigen" - und iiberlassen so, brav und zur Passivitiit erzogen, dem
Mann die Verantwortung fiir das 'Funktionieren des Lebens', welcher er oft nur in Grenzen
gewachsen sein kann und was ihn - unter bestimmten Umstiinden - bis zur Erkrankung
iiberfordert. Und wenn wir bedenken, daf} die Passivitit der Frau und ihre <Angst vor der
"minnlichen" Aktivitit> sich aus den friihesten zwischenmenschlichen Erfahrungen herleiten,
innerhalb einer Gesellschaft, in der die Erziehung zum Gehorsam ignorant und unreflektiert noch
immer weiterpraktiziert wird, so kann uns die Scheu der Frau vor der éffentlichkeit nicht im
mindesten verwundern.

Es iiberwiegt noch immer der uns anerzogene 'konservative Geist', so daf} die Furcht der Frau
vor dem <Schritt aus ihrer Passivitit> durchaus nicht unrealistisch ist (Dies ist 1990 geschrieben).

S. 122
Ein neues Matriarchat ?

Wie wir sehen konnen, fiihrt die Ablehnung der Identifikation mit einem Vatervorbild beim
Mann zur Ablehnung der Vaterrolle. Dadurch wird gezwungenermafien wieder der Gedanke an
das Matriarchat Realitiit, wenn die Frau Mutter werden will :

Ohne Stiitze im Mann muf; sie in besonderen Leistungen ihr <friihes Feind-Introjekt> und ihr
miitterliches Uber-Ich> aus spiiteren Entwicklungsphasen beschwichtigen, da in ihr unbewuft die



Idee bestehen geblieben ist, im Zusammenleben mit dem Mann die Symbiose mit der Mutter zu
verraten.

Die friiher iibliche Ehe mit dem autoritiren Mann als Vater ihrer Kinder bedeutete insofern eine
Entlastung fiir die Frau, als sie sich ihm - dem ""Miichtigen" - unterwerfen mufite und so an ihn
die Verantwortung fiir ihre "symbiotische Untreue" delegieren konnte. (Hier liegt nach meinen
Erfahrungen auch der Ansatz zum Verstindnis der '"Problematik geschlagener Frauen', vgl.
MARGIT BRUCKNER, 1983)

So ist es auch kein Wunder, daf} sich bei diesen Auswirkungen der Neurose auf die
Partnerbeziehungen feministische Gruppen gebildet haben - ein Zusammenschluf} der Frauen gegen
die "unzuverlissigen Minner', die weder Verantwortung fiir die Partnerschaft noch fiir Kinder
itbernehmen wollen.

Die Ablehnung von Verantwortung entspricht der Ablehnung von "Macht", von <viiterlicher
Autoritiat>, die als "gewalttiitig" und "abschreckend" (... und letzten Endes hast du den Krieg
damit verloren) geradezu als "Antivorbild" empfunden und gemieden wurde. Die friiher
allgemeingiiltige Einstellung des autoritir erzogenen Mannes, <die Frau> kraft seiner
Uberlegenheit "in Griff bekommen" zu miissen, erscheint dem "antiautoritiren” Mann der
Nachkriegsgeneration - der seinen Weg selbst suchen mufs, den ihm kein Vatervorbild vorgebahnt
hat - oft unbegreiflich bis absurd.

Wer sich aber mit der viterlichen Autoritit identifizieren konnte (muflte), dem bleibt keine andere
Haltung gegeniiber der <Frau> als die des Uberlegenen.

Aus der Psychodynamik des "Entmachteten und Verratenen' heraus wird 'die Frau' ("alle

Frauen") auf jede nur mogliche Weise zu entmachten, zu <verkleinern> versucht, weil sie
unbewufit <die iibermichtige Mutter> der friihen Lebensjahre geblieben ist.

Die weltweit iibliche Unterdriickung der Frau hat im ungeldsten symbiotischen Konflikt des
Mannes ihre erste tiefenpsychologische Erkliarung, die zweite im archaisch potenzierten

triadischen Konflikt mit dem Vater - im Gefiihl des Sohnes, von seiner Mutter "verstofien",
1]

'hintergangen', "betrogen" und "verraten'" worden zu sein.
Ihr hat er sich zur Erhaltung der symbiotischen Einheit und Liebe unterwerfen miissen, erlebt

sich dann aber durch die Entdeckung ihrer korperlichen Gemeinschaft mit dem Vater getiuscht -
und oft lebenslang zutiefst verwundet.

So riihrt das begehrte und verachtete Bild der Hure bei jedem Kind aus seiner ureigensten
Fantasie her, als ""der/die selbst Getreue'" der sexuellen Untreue des wichtigsten liebsten Wesens
seiner frithen Kindheit ausgesetzt worden zu sein.

Da der Sohn fiir eine "derartig unzuverlissige, untreue Liebe' auch noch in den als archaisch
gefihrlich (erlebten oder) fantasierten Konflikt mit der Dritten Person gerit - dem Vater des
"oedipalen" Drei-Personen-Dramas - ist das Zoégern, die Furcht sich zur Frau zu bekennen und
mit ihr zusammenzuleben, aus tiefenpsychologischer Sicht voll verstindlich.

Durch die verinderte Vaterimago nach dem Krieg kam néimlich die Identifikation fiir den
ménnlichen Jugendlichen mit ihm als Vorbild des Mannes/Vaters iiberwiegend nicht zustande.
Denn sie wurde weder gefordert wie friiher noch konnte sie sich ihm als lohnend anbieten.
Infolgedessen kam der so erwachsen Gewordene, der sich stindig noch "unerwachsen"” fiihlt, gar
nicht in die Lage, der Frau - seiner Freundin/Mutter seines Kindes - eine Stiitze/Unterstiitzung,
ein Halt zu sein.

Er war mehr eine "schmerzlich geliebte Belastung', zwar sehr ersehnt, weil elementar gebraucht,

wirkte aber durch seine Abgrenzungstendenzen viel eher blockierend, lihmend.
Unter seinem Zwang zur Abgrenzung hat die seiner Unterstiitzung/seines Halts bediirftige Frau der

Nachkriegsgeneration oft bis zur Erschopfung, bis zur Erkrankung leiden miissen.

Die Frau dieser schwer belasteten Generation hat die Stiitze, den Schutz im Mann zumindest
psychisch vergleichbar dringend gebraucht wie die gut angepaflte Frau friiherer Generationen,
da auch sie noch eine dhnlich rigide Straf-Instanz friih verinnerlicht hat - aus der Erziehung zum
"Bravsein'' - wie ihre Mutter, ihre Grofimutter, Urgrofimutter ... Sie aber, der die Identifikation mit
einem miitterlichen Vorbild, das ein lohnendes Zusammenleben mit dem Mann vorgelebt hiitte,

meistens nicht moglich war, mufite noch gegen die Abgrenzungs- und Trennungstendenzen des
Mannes die Beziehung zu ihm aufrechterhalten - sich ihre Mutterschaft oft gerade noch gegen
den Mann erkimpfen -eine krankmachende Situation, unter der viele junge Frauen physisch und

psychisch dekompensierten.




Um diese schiitz- und haltlose Beziehung zum Mann irgendwie noch zu bewiiltigen, sie mit der
eigenen Existenz - oder gar der Mutterschaft - zu vereinbaren, wurde das Handeln in der Rolle
der <Hirte> der introjizierten Macht oft unumginglich: Viele Frauen zogen buchstiiblich 'die
Hosen' an; wurden burschikos, streng und hart - konnten ihre gefiihlvolle, 'weiche' Seite nicht
mehr leben. Es war die Frau, die nun gendtigt war, das Leben in der Rolle eines patriarchalischen
Vaters zu bewiltigen.

Dieser Rollentausch hat sich leidvoll ausgewirkt, besonders wieder auf die seelische Entwicklung
der kleinen Kinder, denen die strapazierte, vollig iiberforderte Mutter nur schwer die notige
Geduld und Zuwendung geben konnte.

So verhalten sich viele junge Miitter auch heute wieder <hart, streng und uneinfiihlsam>, ihre
kleinen Kinder bestindig reglementierend, in der Uberzeugung, damit - wie ihre Miitter dereinst
ihnen gegeniiber - das einzig Richtige fiir ihre Kinder zu tun !

Das Buch: "Ich schau in den Spiegel und sehe meine Mutter. Gesprichsprotokolle mit Tochtern"
(BARBARA FRANCK 1983) l:i3t uns zum Bewufltsein kommen, <daB} jede Mutter eine Tochter
war>, das heilit in ihrem Unbewufiten, ihrem 'Seelenhaushalt' entsprechend, noch immer mit
ihrer Mutter umgeht, mit ihr rechnet, ihr gerecht zu werden versucht, ihrer Strafe zu entkommen
sucht, ihre Liebe zu erhalten sucht ... (S. auch KARIN STRUCK: "Die Mutter", 1975)

Denn bei der Erziehung, die wir als Tochter iiberwiegend alle genossen haben, sind wir in
entsprechenden Entwicklungsphasen unserer friihen Kindheit stecken geblieben, bei der
Unterdriickung der Autonomie mindestens im Konflikt zwischen Grof8 und Klein / zwischen
Macht und Ohnmacht. Dazu gehort folgerichtig dann auch der triadische Konflikt um
Partnerbeziehung und Mutterschaft. So wird verstindlich, daf} <eine Tochter> noch immer
(unbewufit dazu angetrieben) meint, ihrer verinnerlichten Mutter Pflichten ableisten zu miissen, sei
es in besonders korrekter Haushaltsfiihrung, sei es iiber das Studium, den beruflichen oder
karitativen Einsatz, iiber eine "schwierige Ehe" oder iiber die Vermeidung von heterosexuellen
Kontakten iiberhaupt, iiber Krankheiten und anderes mehr.

Es wird notwendig, daff wir auf die Bedeutung des Vaters fiir eine gesunde Entwicklung des Kindes
- fiir seine Identitat als Mann/Frau - als Vater/Mutter - wieder aufmerksam werden, und das unter
einem neuen, ginzlich anderen Verstindnisaspekt als dem der Machtidentifikation des HGV
(Heimlicher Generationen-Vertrag).

Denn die Mutter, <die Frau> kann nicht allein verantwortlich gemacht werden fiir "das Leid, von
dem die Kindheit voll war bis zum Rand", sonst bricht sie entweder zusammen, wird krank oder
stirbt - oder sie wird hart, streng und riicksichtslos wie ein autoritirer Vater !

Hinzu kommt, daB es fiir das Ringen des Mannes um sein 'gesundes Selbstgefiihl' iiberhaupt
kein gangbarer Weg ist, die Verantwortung als 'die zweite tragende Siule' der psychischen
Entwicklung seiner Kinder zu ignorieren und zu vernachlissigen :

Denn die Kinder von heute werden die Erwachsenen von morgen sein. Und wie schnell ist doch
das Morgen wieder heute, wieder Gegenwart, die uns erleben lifit, was wir versiumt haben !

Wenn wir eine derartige Haltung der Ablehnung von Verantwortung als einen Verrat am
Selbst erkennen, so heifit das, dal3 wir auch die Fihigkeit haben, diese Haltung zu verindern.




S. 126

VOM < AUTORITAREN CHARAKTER> ZUM <REVOLUTIONAREN SYMPTOM>
Was hat sich verindert ?

Wenn wir uns bewuf3t machen, wie es zu dieser "unerhért alternativen' Haltung einer ganzen
Generation zum <Sinn des Lebens> gekommen ist - zum Begriff der Gemeinschaft, der Ehe und
Familie, zu Besitz und Macht, zum Liebespartner, zur Bezichung von <Mensch-zu-Mensch> - so
konnen wir erkennen, dafl unser gegenwirtiges Leid der Neurose der Trennung und Scheidung als
ein tragisches Ubergangsphinomen zwischen zwei grundsitzlich unterschiedlichen Lebensauffas-
sungen zu verstehen ist :

1. dem Bemiihen, alte traditionell bewéhrte Strukturen des Zusammenlebens zu erhalten, die
iiberwiegend auf dem Prinzip aufbauen, daf Uberleben nur mit Hilfe der Macht bzw.
Einschiichterung/Entmachtung eines _anderen mdoglich sei: ein Entwicklungsgang, wie wir
erkennen konnen, der die Rolle der Frau als begehrtes Sexualwesen und als Mutter garantiert
und damit Familie und Nachkommenschaft gewiihrleistet.

2. aufder anderen Seite dem Bemiihen, diese alten Strukturen der Hirte und Unnachgiebigkeit
durch neue Formen des Zusammenlebens ohne Zwang und Hierarchie zu ersetzen.

Beide <Auffassungen> haben ihre 'Berechtigung und Erklirung' in der Art ihrer erfahrenen
Erziehung, die ein einander kontrires <Lebensprinzip> entstehen lief3 :

1. Was sich seit Jahrtausenden bewdiihrt hat, dient allein dem Uberleben und verhindert das_
Chaos !

2. Was das Leben seit Jahrtausenden nur mit Entmachtung und Unterdriickung erhalten hat, _
bedeutet so viel Grausamkeit, Gefiihllosigkeit, Unlebendigkeit, daf es sich nicht mehr zu leben

lohnt : "Uberleben wofiir 2" - Ein solches <Leben der Versklavung> wird unter Verzicht auf.
ein__familiiires Heimatgliick abgelehnt.

Die wesentlichen Unterschiede der psychischen Entwicklung in friiheren Generationen und in der
Zeit nach dem 2. Weltkrieg liegen in der unterschiedlichen Einstellung zum <Begriff der
Macht>. Wir konnen sagen, durch diese Verinderungen in der psychischen Struktur sind wir in
eine Zeit der Verinderungen auch der gesellschaftlichen Strukturen hineingekommen.

Wir konnen von einer Zeit der Wende sprechen, der Wende vom autoritiren Charakter mit dem
Erziehungsideal des Gehorsams zur <revolutioniren> Neurose mit dem Beziehungsziel der
Autonomie !

Dieser Strukturwandel ist charakterisiert durch die unterschiedlichen Fihigkeiten zur

Identifikation mit dem Opfer, dem Angegriffenen (auch dem Kind/dem Abhéingigen/dem
Machtlosen).

Der Unterschied zwischen der vollstiindigen Machtidentifikation - mit einem ungebrochenen
Verhiiltnis zur Macht -

und der partiellen - mit einem gebrochenen Verhiiltnis zur Macht, bei dem die Identifikation mit
autoritiren Elternvorbildern iiberwiegend nicht zustande kam - ist in der unterschiedlichen
Einstellung zum Andersartigen, zum < Kleinen / Schwachen / Bediirftigen > erkennbar - zur
Lebendigkeit des um Autonomie ringenden Kindes.



Wenn - wie in friiheren Generationen iiblich - die Identifikation mit einem machtvollen Elternteil
erfolgt ist, so wird das Kind als ein Wesen betrachtet, das mit angeborenen Aggressions-
und Destruktionstrieben ausgestattet, "egoistisch' und "primdr-narzisstisch" ist und das
gezihmt werden mup, soll seine animalische Unberechenbarkeit und Wildheit nicht die '"gute
Ordnung" gefiihrden.
"Und so wird alles, was zu einem eigenen Ansatz zur Autonomie fiihren konnte, gehafit. Der
unablissige Drang nach Erfolg und Leistung tritt an die Stelle der Autonomie ... Da wir alle
bis zu einem gewissen Grad solchen Vorgingen unterworfen sind, ist das Resultat eine allgemeine
Tendenz zur Verunmenschlichung, auch wenn wir sie als solche gar nicht wollen."

ARNO GRUEN

Im Falle der ausgebliebenen Identifikation mit der Macht der Erzieher in der Pubertiit wird das
Kind - im bewufiten Nacherleben der eigenen Kinderzeit - als '"das ausgelieferte Opfer"
empfunden, das mit Recht um Autonomie ringt und alle erdenkliche Toleranz verdient —

was in den ersten drei Lebensjahren fiir seine gesunde Entwicklung ja tatsichlich notwendig ist.

Friiher wurde die Bedeutung von Gefiihlen verleugnet: Traurigkeit, Angst, Sehnsucht nach
Schutz und Geborgenheit, nach Klein-Sein-Diirfen, nach Zuwendung, nach Wirme, Nihe und
Harmonie und - dem Gefiihl von Gemeinschaft ohne Unterwerfung.

Diese Gefiihle mufiten unter dem Zwang, der Erzichung genannt wurde, iiber die Identifikation mit

autoritiren Elternvorbildern verdringt werden: Sie wurden dann als ""Zeichen von Schwéche und

Minderwertigkeit" verachtet - und gefiirchtet. Das hat eine versachlichte, emotionslose bis
gefiihlskalte Haltung zu einem erstrebenswerten, bewunderten "Vorbild" werden lassen.

"Wenn die Hilflosigkeit eines anderen Menschen unsere eigene anriihrt, wir diese aber verneinen,
weil wir sie als unsere eigene Schwiiche verurteilen, erregt das Opfer in uns Selbsthalfl. ... Je
unmenschlicher wir uns benehmen, desto stirker verwerfen wir unser eigenes Leiden und
verraten das menschliche Selbst ...", sagt ARNO GRUEN 1984.

Aus der Erziehung zum Gehorsam resultierte die Einstellung, Gefiihle seien unpassend fiir
Erwachsene, zumindest ""eines Mannes unwiirdig",

eine Haltung, die erklirlich wird aus der Identifikation mit der Hérte eines patriarchalischen
Vaters/einer iiber die Erziehung entmachtenden Mutter, die die Gefiihlsverdringung bei ihrem
Kind erzwangen. Die psychische Entwicklung in friiheren Generationen ist iiber die Identifikation

mit der Eltern-Autoritit durch ein ungebrochenes Verhiltnis zur Macht gekennzeichnet, das die
Rollen-Identitit sicherte. So wurde die Sexualitit zum Entgelt fiir alle L ebenshdrte idealisiert und_

blieb - iiber die Zeugungsfunktion, iiber die Ehe - als das einzige, letztlich das Leben lohnende

Geftiihl im Bewuftsein erhalten, als das einzig Sinn gebende Argument fiir die menschliche
Existenz.

Die Erziehung friiherer Generationen hat zur Ausbildung einer Charakterneurose gefiihrt, zum
autoritiren Charakter, der als ""gesund und vorbildlich" hoch angesehen war, (War?) (Frage im
Jahr 2008)

In der "modernen Neurose'" wird die Bedeutung der Sexualitit verleugnet, die Intimitit und
Innigkeit der sexuellen Liebe, die dauerhafte Bindung und Treue ersehnt und neues Leben entstehen
lift. Die Verleugnung ist die Folge des Kampfes um Losung aus der Symbiose - um Autonomie -
wegen fehlender oder unvollstindiger Identifikation mit 'richtungsweisenden' Elternvorbildern.
Denn dadurch bleibt die Rollen-Identitéit ungesichert und die Sexualitiit wird als (verbindendes)
Gefiihl wie eine "Falle zum Zweck der Unterwerfung und Selbstaufgabe'" gefiirchtet.

Die neurotische Entwicklung in der Nachkriegszeit hat zu einem gebrochenen Verhiiltnis zur Macht_
gefiihrt und damit zu einer ""Psychoneurose oder Symptomneurose' - mit der Fihigkeit zur_

Identifikation mit dem Opfer.

Die Menschen mit einem gebrochenen Verhiltnis zur Macht "kranken' an ihrer
"Selbstreflektion", ihren Selbstzweifeln, ihrer Verunsicherung (als das unartige, nicht-gehorsame
Kind ihrer Eltern) - im Gegensatz zu denen, die sich durch Identifikation mit wie auch immer
gearteten Vorbildern fraglos abgesichert fiihlen, die ohne Selbstzweifel sind.



Deren Fihigkeit aber, sich selbst in Frage zu stellen, eigene Fehler und Schwéchen einzugestehen
und mit ihnen umzugehen - das heift die eigene Einstellung zu verindern, wenn die Realitiit es_

erfordert - ist unter dem Zwang zur Selbstaufgabe weitgehend verloren gegangen.

Die vollige Gleichschaltung mit den ""Miichtigen unserer Kindheit" im Verhalten und Denken, die
Anpassung an die elterlichen Autorititen unter vollstiindiger Selbstaufgabe (''meine Eltern hatten
immer Recht'"), vermittelt ein ""gesundes Selbstgefiihl", denn man befindet sich mit dieser
Einstellung im Bewufitsein nicht mehr im Konflikt mit ihnen ! Man ist <ein artiges Kind> - und
<gehorsame Kinder brauchen keine Strafe zu fiirchten> : sie diirfen als Erwachsene <Macht
ausiiben> - ja, sie miissen es sogar, wollen sie nicht ihren <Erwachsenen-Status> in Frage stellen ...
(S. den "HGV", EKKEHARD v.BRAUNMUHL, 1986)

Bei ungelungener Identifikation mit einem Elternvorbild erlebt sich der Erwachsene mitunter
selbst noch als das Kind, das fiir seine Bediirfnisse und Handlungen grenzenloses Verstindnis
erwartet und das fiir nichts verantwortlich gemacht werden kann. Dies ist unter Erwachsenen ein
unerfiillbares Verlangen, das zu schweren Beziehungskrisen fiihrt. (Das Leid der Neurose der
Trennung und Scheidung in der Nachkriegszeit.)

So entstehen unter der Verunsicherung der halt- und vorbildlosen Entwicklung der
Nachkriegsgeneration die Notwendigkeit und die Gelegenheit, neue Formen menschlichen
Zusammenlebens zu entwickeln - ohne Anpassung an das Rollenklischee "Mann"/"Frau", ohne
Unterwerfung und Selbstaufgabe.

Das bedeutet ein schweres Ringen um eine menschen-, eine kindgerechte Einstellung und
Umgangsweise im Zusammenleben - auf einer partnerschaftlichen Ebene.

Diese Pionierarbeit hat die Nachkriegsgeneration etwa ab 1968 mit groflem personlichen Einsatz
und unter oft extremen subjektiven Leiden leisten miissen.

So kénnen wir in der -revolutioniren Neurose> der Nachkriegszeit in der Tat die
Vorbedingungen erkennen fiir fundamentale Verinderungen in unserer Gesellschaftsstruktur.

ERICH FROMM <Credo>

"Ich glaube, daf} die Eine Welt, die im Entstehen begriffen ist, nur dann Wirklichkeit werden kann,
wenn ein Neuer Mensch entsteht - ein Mensch, der sich von den archaischen Bindungen von Blut
und Boden freigemacht hat, der sich als Menschensohn, als Weltbiirger fiihlt und dessen Loyalitiit
der ganzen Menschheit und dem Leben und nicht einem exklusiven Teil derselben gehért; ein
Mensch, der sein Vaterland liebt, weil er die Menschen liebt, und dessen Urteilsfihigkeit nicht durch
seine stammesmdifige Zugehorigkeit getriibt wird.

... Dabei ist das Wichtigste, daff man den Mut hat, NEIN zu sagen und den Befehlen der Machthaber
und der dffentlichen Meinung den Gehorsam zu verweigern; daff man nicht linger schliift, sondern
menschlich wird; daff man aufwacht und das Gefiihl der Hilflosigkeit und Sinnlosigkeit verliert.

... Es geht nicht um die Alternative «Kapitalismus» oder «Kommunismusy, sondern um die
Alternative «Biirokratismus» oder «Humanismus.

... Ich glaube, daf} die einzige Kraft, die uns vor der Selbstvernichtung bewahren kann, die Vernunft
ist. ... Gewalt und Waffen werden uns nicht retten; geistig-seelische Gesundheit und Vernunft
werden es vielleicht konnen."

S. 132

Man kann nicht zu einem wirklichen Frieden gelangen, wenn man seine Handlungsweise nach der
Maoglichkeit eines kiinftigen Konfliktes einrichtet - besonders da immer klarer wird, daf} ein
solcher kriegerischer Konflikt allgemeine Vernichtung bedeuten wiirde. Der leitende Gedanke
allen politischen Handelns miifite deshalb sein: Was konnen wir tun, um ein friedliches, im Rah-
men des Moglichen befriedigendes Zusammenleben der Nationen herbeizufiihren? Erstes
Problem ist die Beseitigung der gegenseitigen Furcht und des gegenseitigen Militrauens ...

ALBERT EINSTEIN

DIE KONSEQUENZEN HEUTE
Der Wille zum Frieden - was steht ihm entgegen ?



Wenn wir davon ausgehen, daf} wir alle, die wir der Erziehung zum Gehorsam ausgesetzt waren,
in unterschiedlichem Ausmaf} mit der entmachtenden Instanz unserer Kindheit identifiziert sind,
so wird nachvollziehbar, weshalb es bisher so verhingnisvoll schwierig gewesen ist, die Bedeutung
des inneren Feindes - des internalisierten, friih erlebten Aggressors - fiir Feindschaft

Machtkampf, Zerstorung und Krieg zu realisieren.

Die psychische Entwicklung der Nachkriegsgeneration mit ihrer Ablehnung von Machtpositionen
und ihrem elementaren Ringen um Autonomie

ermoglicht es wegen ihres regressiven Charakters erstmalig, die spektakuliiren, friiher als
vorbildlich verkannten Fehlhaltungen und Schidigungen offenkundig werden zu lassen, die aus
dem gewaltsam entmachtenden Erziehungsstil friiherer Generationen resultierten.

Es wird zunehmend erkannt und bewuf}t, daf} fiir unsere unbewuft motivierte gefithlsarme,
menschenverachtende und destruktive Grundhaltung ein archaisches, frithes Erfahrungsmuster
todlicher Bedrohung verantwortlich ist, mit alarmierendem Einfluf} auf unser bewufites Handeln.

Es ist unsere Chance zu erkennen, was zu verindern ist - in der Behandlung der Kleinkinder ebenso
wie im tiglichen Umgang miteinander.

"Wenn unsere Uberlegungen allein von der Macht diktiert sind, werden wir niemals die Frage
stellen konnen: Uberleben wofiir? Jene, die die Abstraktionen der Politik, der Macht und des
Herrschern manipulieren, nehmen einfach an, daf das, was zum Uberleben fiihrt, immer das Beste
widerspiegeln muf. Solche gedanklichen Ansiitze kommen aus einer falschen Auffassung von
Darwins Ideen. Im Darwinschen Konzept des Uberlebens ist das <<Geeignetste>> nicht gleichgestellt
mit dem <<Besten>>. Der geeignetste Organismus, einen atomaren Krieg zu iiberleben, ist die
Kiichenschabe ..."

ARNO GRUEN

S. 135

»Sollten wir alle bei einer atomaren Massenvernichtung umkommen, so wird das nicht daran lie-
gen, dafl der Mensch nicht fihig war, menschlich zu werden oder dafl er von Natur aus bose ist;
es wird daran liegen, daBl der Konsens der Dummbheit ihn daran hinderte, die Wirklichkeit zu
sehen und sich dementsprechend zu verhalten.*
( gilt aktuell fiir Mirz 2008 )
ERICH FROMM

Das Aggressions-Destruktions-Triebkonzept der klassischen Psychoanalyse
Uber Verleugnung und Feindbilder "Warum Krieg?"

Ich halte es fiir eine Forderung der Vernunft, dall wir uns die Konsequenzen des Konzepts eines
angeborenen Zerstorungsdrangs im Menschen (" Destruktions-Trieb") vor Augen fiihren, wie es

noch immer von der klassischen Psychoanalyse postuliert wird : Es driickt die Grundhaltung der
""Idee symbiotischer Gleichschaltung mit dem Mdchtigen' aus, die besagt, daf} todliche Gewalt und
Vernichtung ""Naturgesetze' seien !

Nun gewinnen wir aber zunehmend eine Bewuf3theit iiber die <Entstehungsmechanismen der

Macht> und kommen deswegen iiberhaupt in die Lage, ein Leben in Frieden anzustreben - anders

als bisher : ohne das 'unmenschliche', wahnhafte Postulat, das stillschweigend weiterhin von uns
allgemein akzeptiert und in der Machtpolitik spektakuliir ausagiert wird: wegen des eigenen

Uberlebens (einem) anderen Menschen das Leben nehmen zu miissen (FREUD 1932, S. 22 s.u.).

Ausziige aus einem Antwortbrief SIGMUND FREUDs von 1932 an ALBERT EINSTEIN aus dem
beriihmten Briefwechsel: "Warum Krieg?" (GW BD.XVI, 1968) illustrieren die Haltung, die zum
Trieb-Konzept gefiihrt hat:



""Sie verwundern sich dariiber, daf es so leicht ist, die Menschen fiir den Krieg zu begeistern, und
vermuten, daf} etwas in ihnen wirksam ist, ein Trieb zum Hassen und Vernichten, der solcher
Verhetzung entgegenkommt. Wiederum kann ich Thnen nur uneingeschrinkt beistimmen. Wir
glauben an die Existenz eines solchen Triebes und haben uns gerade in den letzten Jahren
bemiiht, seine Aulerungen zu studieren ...

Wir nehmen an, daf} die Triebe des Menschen nur von zweierlei Art sind, entweder solche, die
erhalten und vereinigen wollen, - wir heifien sie erotische, ganz im Sinne des Eros im Symposion
Piatos, oder sexuelle mit bewuBter Uberdehnung des populiiren Begriffs von Sexualitiit, - und
andere, die zerstoren und toten wollen; wir fassen diese als Aggressionstrieb oder Destruktionstrieb
zusammen." (S. 20)

Bei der Annahme eines <Aggressions/Destruktions- bis Todestriebs> ist der Mensch von Geburt

an ein eigentliches Ungeheuer, das nicht an dem krankt, was es erlitten hat und verdréingen
mulfite, sondern am "unberechenbaren, genuinen Zerstorungsbediirfnis' !

"Mit etwas Aufwand von Spekulation sind wir ndmlich zu der Auffassung gelangt, daf dieser
Trieb innerhalb jedes lebenden Wesens arbeitet und dann das Bestreben hat, es zum Zerfall zu
bringen, das Leben zum Zustand der unbelebten Materie zuriickzufiihren. Er verdiente in allem
Ernst den Namen eines Todestriebes, wihrend die erotischen Triebe die Bestrebungen zum Leben
repriasentieren. Der Todestrieb wird zum Destruktionstrieb, indem er mit Hilfe besonderer
Organe nach auflen, gegen die Objekte, gewendet wird.

Das Lebewesen bewahrt sozusagen sein eigenes L.eben dadurch, daf} es Fremdes zerstort."(S.
22) Mit einem solchen Wesen Frieden anzustreben, kommt dem "Frieden unter Raub-Sauriern"
gleich ! Und ist begreiflicherweise bei einem solchen Konzept nicht erstrebenswert, weil nicht
erreichbar.

ALICE MILLER weist darauf hin, wie wichtig der Einfluff der Schwarzen Pidagogik auf die
Theorie und Praxis der Psychoanalyse ist. Sie betont, daB ...

"... das mit Hilfe der Erziehung tief in uns verankerte Gebot, die Eltern zu schonen, bestens
geeignet ist, die fiir uns

lebenswichtigen Wahrheiten zu verschleiern oder sogar in das pure Gegenteil zu wenden, wofiir
viele von uns mit schweren Neurosen bezahlen miissen." (1980)

Nach dem Konzept FREUDs liegt die Begriindung fiir den animalisch erscheinenden Irrtum, das
eigene Leben sei nur gewéhrleistet durch den Tod des anderen, im genuinen Zerstorungstrieb des
Menschen. Wenn die Erziehungsdoktrin des Willenbrechens nicht mehr unreflektiert als
vorbildlich pervertiert bleibt, ergibt sich eine andere Erklirung fiir <die Zerstorungswut des
Menschen>:
Nach dem verinnerlichten analen Machtkampf ist mit dem Tod des anderen der des Méchtigen -
der friihen Dyade - gemeint, beziehungsweise der potentiell Miichtigen - das sind die

Noch-)Schwachen ! Diese Idee wurde zur grausam ausagierten Realitit im Dritten Reich.

(Der Haf} auf Minderheiten !)

Uber die Relation zwischen todlicher Bedrohung und Mifihandlung im Kindesalter und dem
"Streben nach absoluter Macht'" des Erwachsenen, das zum weltweiten Verhéngnis werden
konnte, schreibt ALICE MILLER (1980):

""Am Beispiel der Kindheit von Adolf Hitler L3t sich die Entstehungsgeschichte eines Hasses
studieren, unter dessen Auswirkungen Millionen von Menschen zu leiden hatten. Die Qualit:it
dieses zerstorerischen Hasses ist den Psychoanalytikern léingst bekannt, doch wird man von der
Psychoanalyse vergeblich Hilfe erwarten, solange diese ihn als Ausdruck des Todestriebes ver-
steht."

Die Trieb-Theorie (die Annahme angeborener Destruktivitit im Menschen) eriibrigt jedes

Interesse an den Auswirkungen von Gewalt und Unterdriickung auf die Psvche - ja, sie erfordert_
das Ignorieren der Zwangserziehung und ihrer Pathogenese, ist sie doch aus dem Zwang zur
Verleugnung heraus erst entwickelt worden, um die Eltern-Imago zu schonen.

"Wenn wir uns primdr titlich angegriffen durch andere, reaktiv, also sekundir, verteidigen oder,
seelisch durch entsprechend krinkende Auflerungen beleidigt, uns wehren, bedarf es meines
Erachtens nicht der Konstruktion eines Aggressionstriebes."



PETER KUTTER (1978)

In dem Buch "Freud und sein Vater" von MARIANNE KRULL (1979) wird meiner Ansicht nach
eine schliissige, weil allgemeingiiltige Psychodynamik folgerichtig hergeleitet: Der Tod seines
Vaters liel FREUD sein Forschungsprojekt iiber die Verfithrungstheorie (1896) vollig aufgeben
und sich der Triebtheorie zuwenden - denn auch er war ein gehorsamer Sohn seiner Eltern - die_
das Kind in der Annahme eines angeborenen Aggressionstriebes allein verantwortlich macht fiir
seine Leiden, die im wesentlichen die Folge von Unterdriickung, Entmiindigung und Demiitigung
sind in einer Erziehung zur Gefiigigkeit und Selbstaufgabe.

Zu diesem Konzept gehort kein gesundes Autonomiestreben, da dieses als Ausdruck des
Aggressionstriebes verkannt wird. Es fehlt das Bewul3tsein der grauenhaften Auswirkungen
gewaltsamer Unterdriickung kindlichen, das heifit menschlichen Autonomiebediirfnisses:

der Auswirkungen des verinnerlichten "Kriegszustands' als Folge einer Erziehung zum blinden
Gehorsam.

"... Dadurch wird aus der «Realitit» ein boshaftes Spiel: Was dem Menschen wirklich angetan
wird, zihlt nicht."
ARNO GRUEN

Um den gleichnamigen Begriff der ,,Schwarzen Padagogik* besser zu verstehen, wird die Lektiire
von Katharina Rutschky (1977) empfohlen. Dieser Begriff wird immer wieder verdringt.

Da die Theorie der angeborenen Aggressivitit des Menschen die Zwangserziehung
ignoriert, obwohl das gewaltsame Brechen des kindlichen Eigenwillens (im

Autonomieprozel3 !) Erziehungsideal war, kennt sie folglich auch keine Alternative zu diesem
todlichen Konkurrenzkampf, dem archaischen 'Lebensmotto" :

"Entweder ICH oder DU !" - "Uberleben nur durch den Tod des anderen": "Der Todestrieb wird
zum Destruktionstrieb ... Das Lebewesen bewahrt sozusagen sein eigenes Leben dadurch, dal} es
fremdes zerstort." FREUD (1932; S. 22)

Der Zusammenhang zwischen dem friih erlebten und verinnerlichten "KZ" des kleinen Kindes,
das der Schwarzen Pidagogik ausgeliefert war, und diesem grausamen Uberlebens-Motto ist
uniibersehbar: "Einer von uns beiden muf} sterben, damit der andere leben kann !

- Und ich will leben!"

Wie wir heute immer eindeutiger erkennen konnen, besteht bei dem verinnerlichten Machtkampf -
dem <Kampf zwischen Macht und Ohnmacht> in den ersten Lebensjahren - in der Tat die
archaische Idee: "Uberleben nur durch den Tod des anderen''. Es war das "Lebenskonzept"
Hitlers, das sich auf grauenhafte Weise im Krieg und in den KZs ausgewirkt hat.

Diese unmenschliche Haltung ist bedingt durch eine ins Unbewuflte verdringte - jedoch, einem
Sprengstoff dhnlich, hochwirksam gebliebene Gefiihlserfahrung todlicher Bedrohung des
ohnmichtigen, mit korperlicher Gewalt maltritierten kleinen Kindes, das sich - einer brutalen
Ubermacht ausgeliefert - nicht hat wehren kénnen. Es hat sich in seiner Todesangst nicht anders zu

helfen gewuBt, als dieses schlimme Erleben ins UnbewuBlte zu verdringen. Hier aber bedingt es die _
heute noch allgemeingiiltige "Uberlebensmaxime'', man konne dieser Bedrohung von damals, die_
bestiindig wieder gefiirchtet wird, nur Herr werden durch einen immer noch grofieren Gewalt- und _

Machteinsatz ! (Weltpolitik 2008?)

Unsere aktuelle politische Weltlage ist der spektakuliire 'Kriegsschauplatz' fiir die verinnerlichte
Kriegs- und Terrorsituation unserer ersten Lebensjahre: So werden todliche Vergeltungsaktionen
'menschenmadoglich’ - in Projektion des eigenen Feindintrojekts in (ebenso todlich) revoltierende
Minderheiten, die man durch die Todesstrafe zum Schweigen zu bringen hofft. Es sind aber
uniibersehbar eigene internalisierte Zerstorungstendenzen, die wieder einmal gegeniiber
Schwiicheren (z.B. Nationen) - in vollster Uberzeugung eigener Notwehr -ausagiert werden, indem
gerade der Schwache, die Minderheit, zu einem iiberméchtigen Feind hochstilisiert wird. Hitlers _
Strategie hatte keine andere Psychodynamik !




Zu der Annahme eines angeborenen Aggressionstriebes gehort '""das Bose im kleinen Kind" - im
Menschen schlechthin. Dazu gehoren die "armen geplagten Eltern des grausamen tyrannischen
Sduglings". Dies sind noch immer verbreitete Ansichten, die meines Erachtens bezeichnend sind_
fiir die verhéingnisvolle Empathiestorung des Machtidentifizierten gegeniiber der Not des Hilflosen
und Schwachen.

"1. Das Kind kann auch beim Ausdruck seiner harmlosesten, normalsten Bediirfnisse von
seinen Eltern als anspruchsvoll, tyrannisch, bedrohlich erlebt werden, wenn diese z.B. unter
einem tyrannischen Vater gelitten haben, ohne sich gegen ihn wehren zu konnen.
2. Das Kind kann diese " Zuschreibungen" mit einer Anspriichlichkeit beantworten, die
seinem falschen Selbst entstammt, und so seinen Eltern den von ihnen gesuchten
aggressiven Vater verkorpern.
3. Diesem Verhalten des Kindes oder des spiteren Patienten auf der Triebebene zu begegnen
und ihm gar erzieherisch helfen zu wollen, "Triebverzichte" zu leisten, hiefle, die wahre
Geschichte dieser tragischen Stellvertretung zu ignorieren und den Patienten damit allein zu
lassen."

ALICE MILLER

Es ist der Erwachsene, der notgedrungen, weil unbewupt, eigene Feindbilder in den Sdugling/das
Kind projiziert - und diese "draufien"” (im Kind) so behandelt, wie er selbst als das ausgelieferte Kind
einmal von seinen Erziehern behandelt wurde.

Ich halte es fiir wichtig, dies zu betonen, um auf den Gegensatz zu der noch immer giingigen Idee
des Lust/Unlust-Prinzips FREUDs hinzuweisen, die das Grundgefiihl einer todlichen Angst vor
dem Zerstort werden und Zerstoren nicht mit einschliefit, das archaische Ringen um die
Erhaltung eigener Macht gegen eine Ubermacht nicht kennt :

Weil nach erfolgter Identifikation mit der Macht wegen der damit verbundenen Gefiihlsverdringung_
die Fihigkeit verloren geht, mit dieser fundamentalen Storung iiberhaupt zu rechnen !

Tatsache ist, dafl das Leben unter den Volkern - <die Politik> - schon immer von diesem
archaischen Kampf gegen eine das Leben unterdriickende Macht bestimmt wurde.

Das gilt ebenso fiir das soziale Leben in den Familien und am Arbeitsplatz (ob am Flieband oder
in der Klinik !). Unser Zusammenleben richtet sich, ob wir es wollen oder nicht, noch immer
iiberwiegend nach dem <Prinzip der guten, alten Ordnung> :

"Wer die Macht hat, hat das Recht!"

Mebhr als "Unlust" (als Ausdruck seines Aufbegehrens gegen einen solchen "Ungeist') kann sich
der zur Unmiindigkeit und Unterordnung Erzogene gar nicht leisten !

Bei der frithen Konditionierung zum ""Parieren auf’s Wort "geht es nicht um "Lust oder Unlust",
es geht um das Uberleben. DaB das Uberleben spiter nur mit Hilfe der Lust lohnend wird, ist ein
tragischer Entwicklungsgang mit dem Resultat eines eingeengten Lebensgefiihls und einer
reduzierten Menschlichkeit, bei der die gestaute Aggressivitit im bestindig wiedererlebten Gefiihl
des Ungeliebtseins und der erzwungenen Unterordnung nach gewaltsamer Entladung dringt.

Wenn die "Eltern-Macht'" unfehlbar sein muf}, das heiflt in jeder Beziehung "untadelig-
vorbildlich", so wird verstindlich, wie auf der Suche nach einer weniger bedingstigenden Kausalitiit
fiir die menschliche Destruktivitiit als der faktisch erlebten und verdringten ein "autogener
Aggressionstrieb im Menschen' konstatiert und schlieBBlich postuliert werden konnte !

Die "Sublimierung" des " Aggressions-/Destruktions-Triebs im Menschen'- als Gegenstand
orthodoxer psychoanalytischer Therapie - ist mir immer unverstindlich gewesen.

ARNO GRUEN iiber die Fragwiirdigkeit, mittels Sublimation einen

Trieb "béindigen" zu wollen :

"Sigmund Freud war nicht ganz auf der richtigen Spur, wenn er Sublimierung als Antwort auf
Wut und Aggression vorschlug. Wenn ein Volk in den Krieg zieht, ein anderes Volk aus seiner
eigenen Uberheblichkeit heraus unterdriickt, wenn Menschen einander aus ideologischen oder
religiosen Griinden verfolgen und vernichten oder die Welt im Namen des Fortschritts zerstoren,



sind das alles bereits Sublimierungen. Sublimierung {ndert nichts am zerstorerischen Drang, nur
seine Einkleidung. Um diesen verhingnisvollen Drang zu reduzieren oder zu eliminieren, miissen
wir mit der Ideologie unseres Selbst ins klare kommen, denn sie ist seine Quelle."

Fiir CARL GUSTAY JUNG lag der Sinn psychotherapeutischer Behandlung mit
Selbstverstindlichkeit in der Forderung des Individuationsprozesses, den er in der Symbolik
langer Traumserien als einen sich spontan ausdriickenden Vorgang erkannte. Dieser kann
allerdings nur dann einsetzen, wenn er nicht durch erzieherische Direktiven - zwecks
"Sublimierung des angeborenen Aggressionstrieb-Potentials" - repressiv behindert oder sogar
ganz unterbunden wird ! (Daf} dies geschieht, wenn nach dem Trieb-Konzept behandelt wird,
dokumentieren die Ergebnisse zahlreicher langjihriger Lehranalysen -ein trauriges Faktum, das
ein besseres Verstindnis der Hintergriinde notwendig werden lafit.)

"Es braucht kein "Triebverzicht" und keine "Sublimierung" des "Todestriebes' angestrebt zu
werden, wenn man die lebensgeschichtlichen Wurzeln einer aggressiven oder gar destruktiven
Handlung verstanden hat, weil sich dann die psychischen Energien von selbst in Kreativit:it
umwandeln, vorausgesetzt, dafl keine erzieherischen Mafinahmen angewendet wurden', sagt
ALICE MILLER (1980).

Wenn Abgrenzungsversuche im analytischen Prozef3 als Entmachtungs- bzw.
Kastrationstendenzen mifiverstanden und mittels Aggressionsdeutungen "bestraft" werden, wird
der Individuationsprozefl unterbunden.

Die mit dieser "klassischen" Vorgehensweise ""gelingenden' Analysen sind im Sinne einer
Verstirkung des Macht/Hiirte-Introjekts bzw. des Ungehorsam verbietenden, Anpassung fordernden
Uber-Ichs zu verstehen. Der Folgezustand ist nimlich nicht durch einen Zugewinn an Lebens-
freude, Selbstentfaltung, an Entspannung und Friedfertigkeit gekennzeichnet.

Die Unterdriickung der Individuation in einer Erziehung zum Gehorsam bedeutet die Ziichtung
von zerstorerischem Haf.

Dies weiterhin zu ignorieren hiefle, die Ursache unserer Selbst-Zerstorung zu verleugnen und
kime damit der Verstirkung unseres psychischen Destruktionspotentials entgegen.
Bemerkenswert ist in diesem Zusammenhang, dafy Begriffe wie 'Autonomie’ und 'Individuation' im
Standardwerk zur Orientierung iiber psychoanalytische Terminologie iiberhaupt nicht erscheinen
(""Das Vokabular der Psychoanalyse'', J. LAPLANCHE und J.-B. PONTALIS, 1986).

Welch einen schweren Konflikt es fiir einen aufrichtig bemiihten Menschen bedeuten mufl, wenn
er nach dem Triebkonzept therapieren soll, wird nun voll verstiandlich (s. JANET MALCOLM,
"Fragen an einen Psychoanalytiker. Zur Situation eines unmoéglichen Berufes', 1983).

Das Trieb-Konzept der klassischen Psychoanalyse geht von der "angeborenen Destruktivitiit des
Kindes'" aus und vertritt damit noch das Erbe der <Erziehungstradition zum Gehorsam>: das
<Macht-Prinzip>, das als Eltern-Autoritiit "unfehlbar" ist, weder irren kann noch Unrecht tun :
"Also muf} das Destruktive im Kind zu suchen sein." In letzter Konsequenz ist diese <Verkennung
der Realitit> aber selbstzerstorerische Ignoranz, denn sie bedeutet die <Saat des Bosen, die
aufgehen muf3, wenn ihre Zeit gekommen ist>.

(Denken wir an die grauenhaften Geschehnisse im Dritten Reich !)

In ihrem Buch "Am Anfang war Erziehung" (1980) berichtet ALICE MILLER iiber
psychotherapeutische Erfahrungen mit schwer milfhandelten Kindern, die uns zeigen, wie auch
ein stark verdringtes Todesnédhe-Erlebnis das Denken und Fiihlen dieser Kinder bestimmt:

"Arger und Aggression gegeniiber Erwachsenen konnten die Kinder kaum direkt ausdriicken.
Dagegen waren die Geschichten und Spiele voll von Aggression und Brutalitit. Puppen und
fiktive Personen wurden unaufhorlich geschlagen, gequilt und getotet. Manche Kinder
wiederholten ihre eigene Mifthandlung im Spiel. Ein Kind, das als Siugling dreimal einen
Schidelbruch gehabt hatte, spielte stiindig Geschichten mit Menschen oder Tieren, die
Kopfverletzungen hatten. Ein anderes Kind, dessen Mutter versucht hatte, es als Baby zu ertrin-
ken, begann seine Spieltherapie damit, daf} es eine Babypuppe in der Badewanne ertrinkte .."



Verhéngnisvoll beweist sich unbewuf3t gewordenes Haflpotential in seinen tragischen

Auswirkungen - nicht nur in neurotischen Symptomen, auch in einem gefiihlskalten bis

unbarmherzigen Umgang miteinander, in aktuellen Gewalttiitigkeiten und Kriegen und - was wir
bei unserem inneren Machtkampf am ehesten bewuf3t zu spiiren bekommen: im unerbittlich

krankmachenden Umgang mit dem eigenen Korper-Selbst.

So kann der Korper auch die Rolle des unterdriickten, unartigen, triebhaften Kindes iibernehmen
(iiberwiegend bei der Charakterneurose), das wegen seines " Aufbegehrens gegen eine
Strafmafnahme" wie in der frithen Kindheit gegeifielt wird - damals vom Erzieher, nun von seiner
verinnerlichten Strafinstanz. (Unter Umstinden, z.B. <im Falle eines unabwendbaren
Verlusterlebens>, bis zur Destruktion in der letalen Erkrankung - Herzinfarkt/Karzinom, vgl.
BAHNSON u. BAHNSON 1964/1969, SIMONTON u. a. 1982).

Bei der Psychose (Schizophrenie) haben wir eine Sonderentwicklung vor uns, bei der das
archaische Feind-Introjekt nach aufien projiziert und hier als Verfolger wirksam wird, wodurch -
da auch hier ein gebrochenes Verhiltnis zur Macht anzunehmen ist - <der Korper als das
autonomiebediirftige Kind> meistens ungestraft bleiben - und damit iiberleben kann !

(Siehe hier auch RONALD D. LAING 1972, "Das geteilte Selbst", MORTON SCHATZMAN
1984, "Die Angst vor dem Vater").

RONALD D. LAING und AARON ESTERSON beschreiben im Rahmen der Psychoseforschung
das Phinomen, daf} mittels der experimentellen Hypnose ein Zustand vergleichbar der
pripsychotischen Eltern-Kind-Beziehung (''Regieren des Kindes bereits durch einen Blick"

, 5. D.G.M. SCHREBER 1861, n. M. SCHATZMAN 1984, S. 38) erzeugt werden kann und fragen:
"Ist das prapsychotische Kind gewissermalien durch die Eltern hypnotisiert, oder ist die Hypnose
... ein induziertes pripsychotisches Beziechungsmodell?"

Das Leben ist bei dem verdringten Kampf zwischen Macht und Ohnmacht somit ein
ausschlielliches Ringen um die Vermeidung der unverkraftbaren Situation des Hilflosen,
Schwachen, der bosen Willkiir Ausgelieferten -ein bestindiges angstgesteuertes Ringen um
Machtpositionen ! Bedauerlicher- und verhingnisvoller weise geschieht dieses Vermeiden eigenen
Ausgeliefertseins oft auf Kosten der Menschen, die in der Gegenwart als hilfsbediirftig und
schwach vorgefunden werden : Bei dem iiblichen Macht-Ohnmacht-Konflikt (des friih durch

Zwang konditionierten Kindes) im Unbewufiten, bei Uberwiegen der Identifikation mit der Macht,
geschieht es dann_so oft, dap der Schwache, Kranke, Arme behandelt wird, als sei er fiir seinen
Zustand strafwiirdig selbst verantwortlich. Und er erlebt sich zusditzlich zu seinem bediirftigen,
leidenden Zustand noch destruktiver Behandlung ausgesetzt. (So die Arbeitslosen, die chronisch
Kranken, die Rentner, die Kinder und Jugendlichen beim Sozialabbau im 21.Jahrhundert.)

ARNO GRUEN sagt in diesem Zusammenhang :

"So richt man sich dauernd an allem, was die eigene Hilflosigkeit hervorrufen konnte ...

Auf diese Weise treten die Opfer auf die Seite ihrer Unterdriicker, um neue Opfer zu finden: ein
endloser Prozefl, durch den der Mensch verunmenschlicht wird."

Hierzu gehort, daf} gerade der Machtidentifizierte diese Perversion im Grunde auch erwartet fiir
den Fall seiner eigenen Schwiiche. Leider gilt dieses Verhaltenskonzept der "Unerbittlichkeit des
Daseins" in milderer Form noch immer. Es fithrt zur Tradierung von Unrecht, von zersto-
rerischem und krankmachendem Hafl. Es dient der Erhaltung bzw. der Verstirkung des
Aggressionspotentials. Destruktive Impulse werden so im Agieren weiter getragen. Damit sind wir
aber alle (und unsere Kinder) an irgendeinem Punkt wieder die Betroffenen, wenn uns auch die
eigene Verursachung wegen des Zeitfaktors nicht mehr bewufit ist und nicht mehr iiberschaubar
erscheint.

FREUDs Meinung iiber Personlichkeiten wie Hitler war erwartungsgeméifl auch von der Idee
"angeborenen Fiihrertums' bestimmt:

"Einer Klage von Ihnen iiber den Mifibrauch der Autoritit entnehme ich einen Wink .. zur
indirekten Bekdmpfung der Kriegsneigung (!). Es ist ein Stiick der angeborenen und nicht zu
beseitigenden Ungleichheit der Menschen, daf} sie in Fiihrer und in Abhéngige zerfallen. Die



letzteren sind die iibergrofie Mehrheit, sie bediirfen einer Autoritit, welche fiir sie
Entscheidungen fillt, denen sie sich meist bedingungslos unterwerfen." (1932)

Dieser Fatalismus widerspricht der Aufarbeitung von Traumata der Kindheit im analytischen
ProzeB - die via Ubertragung <Gefiihle und Szene> werden, damit wieder zum BewuBtsein kom-
men und so ihren 'friedlosen’' und krinkenden gleich krankmachenden Charakter verlieren !

Wir konnen heute erkennen:

Bei der Unmiindigkeit, die die Erziehung zur <Gefiigigkeit als Tugend> fordert, bleibt die so blind
gehorsame Masse auf die Entscheidung der ('Eltern'-)Autoritiit eines "Fiihrers' angewiesen.
Das ist aber nicht angeboren, sondern anerzogen !

Die Ansichten FREUDs - der ja als erster das Phiinomen der Ubertragung erkannte - werden in
ihrem tragischen Zynismus aus der verstellten Sicht des zur Macht-Anpassung Erzogenen
erklirlich, der - trotz seines bahnbrechenden Geistes - das <Hirte-Gesetz des Daseins> ebenso
blind iibernehmen mufite wie die meisten seiner Zeitgenossen: <Leben ist Kampf und das Leben
des einen bedeutet den Tod des anderen>. Auch ihm blieb keine andere Moglichkeit, als in die
eine erlaubte Richtung zu schauen:

"Warum emporen wir uns so sehr gegen den Krieg, Sie und ich und so viele andere, warum
nehmen wir ihn nicht hin wie eine andere der vielen peinlichen Notlagen des Lebens? Er scheint
doch naturgemif, biologisch wohl begriindet, praktisch kaum vermeidbar." (!)

FREUD versteht den <Pazifismus> als Folge kultureller Einfliisse, kann die Sehnsucht nach
Frieden nicht mehr als ein Ur-Bediirfnis des Menschen wahrnehmen. Der gingigen Macht-
Anpassung seiner Zeit entspricht sein Begriffskonzept vom angeborenen Zerstérungstrieb, dem
Aggressions-, Destruktions- und Todes-Trieb des Menschen. Dadurch wird die herrschende
Ideologie: ""Was die Obrigkeit tut, ist wohlgetan' nicht in Frage gestellt und alle unmenschlichen

Auswirkungen des gebrochenen Willens werden bagatellisiert und perpetuiert.

Eigenstindiges Denken, das nach den wirklichen Ursachen fragt - auf der Suche nach der
Wahrheit - wird durch das Argument der ''Vererbung und Konstitution" (das sind
unbeeinfluflbare Kriterien !) <systemimmanent> blockiert. Die ansatzweise gewagte Miindigkeit
wird so im Keim erstickt.

Nach diesen Ansichten FREUDs iiber den Menschen und sein "naturgemiifles Kriegsbediirfnis"
nun einige Meinungsiuflerungen seines Zeitgenossen EINSTEIN zum Thema "Krieg" (aus:
"Mein Weltbild" von 1934):

"Toten im Krieg ist nach meiner Auffassung um nichts besser als gewohnlicher Mord."
""Was ein Mensch fiir seine Gemeinschaft wert ist, hingt in erster Linie davon ab, inwieweit sein
Fiihlen, Denken und Handeln auf die Forderung des Daseins anderer Menschen gerichtet ist."

"Ich glaube, daf} die Verweigerung des Militirdienstes aus Gewissensmotiven, wenn sie
gleichzeitig von 50 000 Dienstpflichtigen ausgeiibt wiirde, eine unwiderstehliche Macht wire. Der
einzelne kann hier nicht viel ausrichten, und es kann auch nicht gewiinscht werden, dal gerade
die Wertvollsten der Vernichtung durch jene Maschinerie ausgeliefert werden, hinter der drei
Grofiméichte stehen : Dummbheit, Furcht und Habgier."

Hier wird eine ganz andere Einstellung <zum Leben>, <zum Menschen> erkennbar. Im
Gegensatz zu Freuds Konzept vom unbeeinflufibaren Vernichtungsdrang im Menschen geht
Einstein ganz offensichtlich von der BeeinfluBbarkeit zwischenmenschlicher Destruktivitit aus -
von der Fihigkeit des Menschen, zerstorerischen Tendenzen aktiv entgegenzuwirken, im Sinne
von Autonomie - von Miindigkeit - gegen die herrschende Ideologie autorititshoriger
Verdummung : "viel Feind', viel Ehr" und "ohne Krieg kein Frieden''.




Es ist eigentlich erstaunlich, mehr aber noch deprimierend und unter bestimmter Aspektierung
wohl auch beschimend, wie lange sich nun schon das "Trieb-Konzept" in der Psychoanalyse hiilt,
obwohl allmdéhlich kein Zweifel mehr besteht, daf erlittene Gewalttiitigkeit, gegen die man sich
nicht wehren kann, (verdringten) Hal} gleich Aggressionen hinterlassen muf}.

Wie kann Frieden gewollt werden, wenn von einem Menschenbild ausgegangen wird, das von
einem "angeborenen Zerstorungs- bis Todes-Trieb" geprigt ist ?

Dessen destruktive Handlungen nicht auf eine Verursachung zuriickgefiihrt werden konnen, die
aus der Verdringung heraus ihre Auswirkung hat ?

Dessen Destruktivitit gerade noch durch Drohung und Abschreckung mit Hilfe von
Machtansammlung "in Schach" gehalten werden kann ? Wie kann Frieden gewollt werden, wenn
es doch bei einem solchen Menschenbild unméglich erscheint, dafl unter Bewufitwerdung das
eigene Aggressionspotential seinen destruktiven Gehalt verlieren kann, im Zugewinn eines
Vertrauens in den anderen Menschen ? Wie sollte eine angeborene Aggressivitit des
Menschen beeinfluBlbar sein ?

Da die Identifikation mit der Macht im BewufBitsein vor Unsicherheit und Todesangst schiitzt,
gehort es zur Grundhaltung der so erwachsen Gewordenen, die Realitéit drohender
Selbstzerstorung - beispielsweise der eigenen Krebserkrankung oder des atomaren Holocausts -
zu verleugnen.

In der Kindheit ist die Verleugnung zum Zwecke des Uberlebens notwendig gewesen,
denn nur <gut angepalite>, nicht storende, "auf's Wort parierende" Kinder konnten der

Bestrafung entgehen ! Im Erwachsenen-Alter fortgesetzt, kann Verleugnung den langsamen
oder plotzlichen "explosiven" Suizid/Genozid bedeuten, weil sie mit der Verdringung des

reaktiven Hafpotentials einhergeht. Das gilt auch fiir das aktuelle Beispiel unserer
selbstgeschaffenen atomaren Bedrohung.

MICHAEL KORTLANDER (Institut fiir Psychologie und Friedensforschung in Miinchen)
schreibt in Heft 4 der Schriftensammlung Verantwortung statt Resignation' (1985) iiber diesen
Abwehrmechanismus:

"Eine frithe Form der Verleugnung und Verdringung ist die der Gewohnung. Wir haben uns z.B.
daran gewohnt, daf3 jahrlich viele tausend Menschen auf unseren Strafien umgebracht werden.
Ebenso haben wir uns an die vielfiltigen Formen von Gewalt und Leid gewohnt, zu deren
Linderung wir die Mittel hitten. Kann diese Gewohnung, dieses Abgestumpftsein, das ich auch
immer wieder bei mir feststelle, als "'normal" angesehen werden?"

Es stellt sich die Frage: Ist das, was wir alle tun und fiihlen - "'das Normale" - auch zugleich

"das Gesunde" ?

Zur Relativitit des Begriffes von "Normalitiit" und "Gesundheit" schreibt
ARNO GRUEN:

"Eine Person mit einem inneren Erleben, das ... offiziellen Attributionen widerspricht, ist in
Gefahr, als von der Norm abweichend, als behindert oder gestort gekennzeichnet zu werden. Es
ist der reduzierte Mensch, der uns als normal vorgestellt wird. Es ist derjenige, der am
erfolgreichsten (und scheinbar ohne Probleme) in einer reduzierten Welt zurechtkommt. Im
tiglichen Leben mit unseren Mitmenschen, die auf solch reduzierte Weise "besser' funktionieren
als wir selber, fiihlen wir uns manchmal sogar unterlegen."

Was nun unsere Gewohnung, unsere <Abstumpfung> betrifft, so konnen wir sehen, daf} diese Art
von Verleugnung schrecklicher Realitiit (s. Atomwaffen) bislang noch "das Ubliche" ist.
"Normal" im Sinne von "gesund" kann eine solche Gewohnung nicht sein, denn sie bedeutet
Inaktivitit und Stagnation und verhindert die Initiative, grausame und allen gefihrliche
MiBstiinde aktiv zu beheben: sie macht unfiihig, sich fiir das Uberleben einzusetzen !

Das, was ""normal" im Sinne von "iiblich" ist, kann sehr krank sein : Vor 1945 war allein das
'Ansinnen', Autonomie leben zu wollen - z.B. in einer eigenstindigen Meinungsiuflerung gegen




die vorgeschriebene Meinung iiber "die Juden" - unter Todesstrafe verboten. (Ein sehr
ungesunder Zustand!)

(In vielen Regionen der Erde noch heute tiigliches unmenschliches Erleben, 2008. Aber iiber TV
und Internet fiir alle Welt sichtbar und damit nicht mehr zu verdringen.)

Die Massivitit der Widerstinde gegen jede mogliche Verinderung gegenwartiger
Machtverhéltnisse - hierher gehort auch eine analytische Aufarbeitung dieses inneren Konflikts
zwischen Macht und Ohnmacht - wird um so verstindlicher, wenn wir uns daran erinnern, daf3 im
Falle der Identifikation mit dem machtvollen Elternteil in der Pubertit das Bewufitsein einer fest
umrissenen Rollen-Identitéit als Mann/Frau gewonnen wird, die "in Ordnung' sein muf, an der_
nichts zu bezweifeln und nichts zu veriindern ist - denn die Eltern haben auf diese Weise iiberlebend

zusammengelebt !

Wegen der Hirte des Umgangs miteinander und der Schwierigkeit zwischenmenschlichen
Verstehens bei diesem autoritiren Erziehungsstil ist der Gedanke an die sexuelle Erfiillung die
Erklirung fiir das Zusammenleben der Eltern, so dafi die zentrale Bedeutung der Sexualitiit als
Lebensziel und Lebenszweck verstindlich wird.

Die Fixierung in der Rollen-Identitiit aber bedeutet den bestiindigen Kampf um Erhaltung der
Macht unter Einsatz des Lebens, ""da nur die Macht das Uberleben garantiert". Hieraus wird die
Psychodynamik des Interesses an der Kriegerischen Auseinandersetzung verstindlich. Bei der
psychischen Nachkriegsentwicklung liegt hier aber auch die grofie Chance zur Verinderung iiber
das Bewullitwerden dieser Zusammenhiinge.

Die Begriffe <Selbstverwirklichung>, <Individuation>, <Abgrenzung>,

<Autonomie> bestimmten in den siebziger Jahren das Denken und das Zusammenleben der
intellektuellen Jugend. Und <Einander-Autonomie zuzulassen und zu fordern> - als das neue
Lebensprinzip gegen den alten 'Ungeist’ des Zwangs und der Machtausiibung - wird nicht nur von
der Nachkriegsgeneration zu leben versucht. Nur im '"Vokabular der Psychoanalyse"
(LAPLANCHE, PONTALIS) suchen wir auch in der 1986 erschienenen Wiederauflage nach
diesen Begriffen vergebens. Es sind nicht einmal Synonyma dafiir zu finden.

Unser Leben : <noch im Tier-Mensch-Ubergangsfeld> ?

Die Erziehung des gewaltsamen Willenbrechens zum absoluten Gehorsam bewirkt ein
"Lebens"-Motto, das dem Gesetz der grausamen Hiirte des Tierreichs entspricht, in dem nur das
Recht des Stirkeren gilt. Noch immer behauptet derjenige, der stirker ist, den Anspruch auf
"das Recht", und das Faustrecht rangiert noch immer vor dem sachlichen Recht menschlicher
Individualitit, ebenso wie das Recht (!) zur Todesstrafe - dem geistigen Evolutionspotential des
Menschen zum Hohn. Wie diirfen wir guten Gewissens einem Menschen das Leben nehmen ? Wenn
wir, und sei es noch so gut gesetzlich abgesichert, jemanden vom Leben zum Tode gebracht haben
- was erwarten wir dann an innerem Frieden fiir uns ?

Wir sind aber zum Still-Halten und Still-Schweigen erzogen worden : Auch wenn wir
offensichtliches Unrecht mit ansehen oder miterleben - und sei es gegen uns selbst! - so heil3t es
nach dem Gehorsam fordernden Erziehungsmotto: "nur nichts beanstanden" - "kritiklos Beste-
hendes gutheiflen" - "immer ruhig sein und schweigen" (""Ruhe ist die erste Biirgerpflicht").

Das ist aber eine zu gefihrliche Haltung geworden - in unserer bedrohten Gegenwart ! Es steht
uns ein 'Zuviel' an nuklearem Zerstorung potential zur Verfiigung :
Damit konnen wir iiber unsere ganze Erde, iiber uns alle 'die Todesstrafe' verhiingen ...

Und doch: wir konnen hoffen. Es sind Bewulltseinsprozesse im Gange, die das allgemeine
Verhingnis von Milhandlung und Haf} aufdecken. Und das mutige, verséhnliche Vorgehen von
Politikern der Gegenwart, besonders auf allerhochster Ebene, im <Mut zur Verinderung?-

ist bereits das Resultat eines Erkenntnisprozesses, nimlich des Bewufltseins, daf} der Abbau von
Feindbildern und Waffenarsenalen <mehr Leben verspricht> als das konservative Fronten-

Konzept> und die Aufriistung.




Ein konstruktives, Leben bejahendes therapeutisches - und woran wir arbeiten:
zwischenmenschliches - Vorgehen zur Uberwindung unseres Aggresionspotentials ist das
Ergebnis dieser BewuBltwerdungsprozesse. So sagt THEA BAURIED 1984:

"Feindbilder und Kriege sind fiir mich nicht Ausdruck eines durchbrechenden und Befriedigung
suchenden Todestriebes, sondern Formen von zwischenmenschlicher Verklammerung und
Vergewaltigung. Sie sind prinzipiell auflésbar, soweit die Anniiherung an den "Feind" und die
gleichzeitige Auflosung von Loyalititsverpflichtungen gegeniiber dem "Freund" gewagt werden
konnen."

Entscheidend wird sein, daf wir begreifen, in welcher unausweichlich engen Beziehung das gesamte _
Verhaltensspektrum des Erwachsenen zu seinen Erfahrungen mit den Eltern steht, mit den _

prigenden Bezugspersonen seiner Kindheit !

Die Autoritiitsausiibung (der Eltern) nach dem "altbewéhrten" Erziehungsmodell der
<Gewaltanwendung zum Zweck des Erlernens von Unterordnung und Gehorsam> ist in unserem
Lande iiberwiegend noch unbestritten.

Es bestehen aber direkte Zusammenhénge zwischen der autoritiiren Erziehung und dem
Militarismus, dem Machthunger, dem Wahnsinn des Krieges, wie beispielsweise im Dritten Reich.
Es wird notwendig, daf wir uns dessen bewufit werden !

In seinem Buch "Der heimliche Generationenvertrag" beschreibt EKKEHARD v.
BRAUNMUHL (1986) die schliissigen Bedingungen fiir den Entwicklungszwang zum autoritiiren
Charakter, der, von Generation zu Generation als "erstrebenswerte Norm" tradiert, unser Zu-
sammenleben auch heute noch ganz entscheidend beeinfluf3t.

Allméhlich kann uns bewulit werden, daf dieser Zwang zur Unterordnung in jeder neuen
Generation zu Lasten des Kindes geht, zu Lasten seiner Lebendigkeit und L.ebensfreude, da es
der Willkiir der Autoritit Ausiibenden machtlos ausgeliefert ist - mit dem fiir alle verhéing-
nisvollen Resultat, daf} es dann als der Erwachsene ein Leben in Frieden nicht kennt.

"... Kinder wissen genau, was ihnen bliiht, wenn sie auf ihrem eigenen Wohl d.h. auf ihrem
Wollen, bestehen wiirden, sich nicht korrumpieren zu lassen, ja prostituieren (It. Lexikon: sich
preisgeben) wiirden. Sie wissen, daf} Kinder, die Helden zu spielen versuchen, entweder auf dem
Friedhof landen oder in Erziehungsheimen, Nervenkliniken, Gefiingnissen. Die Kinder wissen
also, warum sie den HGV akzeptieren. Unklar ist jedoch, ob die Erwachsenen, gar die
"verantwortlichen", das (offene?) Geheimnis des HGV ebenso kennen ...

Erst wenn der heimliche Generationenvertrag offen diskutiert wiirde, konnten sich diese
Probleme kliren." EKKEHARD v. BRAUNMUHL

GEWALT ERZEUGT GEWALT

Erziehung mit Priigeln - wie sie in meiner Kindheit eine Selbstverstindlichkeit war, mag fiir ein
Kind im Schulalter verkraftbar sein. Als Sdugling aber, als das ohnmiichtige kleine Kind,
abhiingig in allem vom <guten Willen> der Miichtigen,

ihrer Willkiir wehrlos ausgeliefert, erleben wir Gewalt, MiBhandlung, kérperliche Schmerzen als
todliche Bedrohung - als das <Ur-Bése>, das mit der Erfahrung von Macht und Uberlegenheit
gekoppelt wird, als <die Macht> - als den <Verfolger> - als den <Feind>, der unser Leben
zerstoren will.

Daf} Krieg und Terrorismus aus der stindig wiederholten Kriegs- und Terrorsituation unserer
hilflosen ersten Lebensjahre stammen, kann uns immer mehr bewuft werden.

S. 154

»Wenn ein Terrorist im Namen seiner Ideale wehrlose Menschen gewalttiitig iiberfillt und sich
sowohl den ihn manipulierenden Fiihrern als auch der Polizei des von ihm bekimpften Systems



ausliefert, dann erzihlt er unbewuf3t in seinem Wiederholungszwang, was ihm einmal im Namen
der hohen Ideale der Erziehung geschehen ist.
ALICE MILLER

Warum Terrorismus ?

Der Grundkonflikt zwischen Macht und Ohnmacht, mit der archaischen Angst vor dem
Vernichtetwerden oder Vernichtenmiissen ("Entweder DU oder ICH") hat in der Entwicklung
der Nachkriegszeit in Gestalt des Terrorismus seine grausamen individuellen Auswirkungen.
Nach meiner Auffassung ist hier ein archaisches Feind-Introjekt von besonderer Destruktivitiit
wirksam, das nach aullen projiziert werden mufl. Hier ist es in der Pubertiit nicht zu einer
vollstindigen Identifikation mit dem Miichtigen gekommen, die ein Zusammenleben in
Anpassung an den autoritiren Verhaltensstil gewdhrleistet hiitte.

Es geht um die Vernichtung des Miichtigen als ""des Bosen schlechthin'’ - des <analen Ungeheuers>,
das iiber den Besitz - das Kapital -Gewalt und Unterdriickung auszuiiben versucht.

Bei einem gebrochenen Verhéltnis zur Macht ist im BewuBitsein die Identifikation mit dem
Verarmten, Abhiingigen, Unterdriickten - dem Kind - vorherrschend.

Die terroristischen Aktionen stellen den ausagierten Versuch dar, das eigene archaische,
zerstorerische ""Macht-Introjekt” durch Zerstorung der analen Macht in der Aufienwelt
loszuwerden - in der bewullten Absicht, sich selbst und die Machtlosen / Entmachteten / Leidenden

von dem unbeeinfluibaren, erbarmungslosen Machthaber zu befieien.

ALICE MILLER (1980) berichtet zum Thema "Terrorismus' iiber Statistiken, nach denen 60 %
der deutschen Terroristen der siebziger Jahre aus Pfarrersfamilien stammen:

"Die Tragik dieser Situation liegt darin, da} die Eltern zweifellos die besten Absichten mit ihren
Kindern hatten. Sie wollten eben von Anfang an, daf diese Kinder gut, verstindnisvoll, brav, lieb,
anspruchslos, an andere denkend, nicht egoistisch, beherrscht, dankbar, nicht eigensinnig, nicht
hartniickig, nicht trotzig und vor allem fromm werden.

Sie wollten diese Werte ihren Kindern mit allen Mitteln anerziehen, und wenn es nicht anders
ging, mufiten sie fiir diese guten Erziehungszwecke auch Gewalt anwenden ... Wenn Terroristen
unschuldige Frauen und Kinder als Geiseln nahmen, um einem grofien, idealen Zweck zu dienen,
taten sie dann etwas anderes, als das, was man mit ihnen einmal getan hatte? Fiir das grofie
Erziehungswerk, fiir die hohen religiosen Werte hatte man einst das lebendige kleine Kind
geopfert ..."

Die Gedankenkette, die nach meinem Verstindnis terroristischen Tendenzen zugrunde liegt und
die sich aus dem verdringten archaischen Kriegszustand des friihen Erlebens zwischen
<Michtig> und <Schwach> herleitet, beginnt mit dem Michtigen :

<Das Miichtige ist das Bose> - ist das, was dem eigenen Uberleben im Wege steht - ist das, was
vernichtet werden mufl. Du <das Miichtige bist fiir mich <das Schwache> die mein Leben
gefihrdende Grofie.

DICH FINDE ICH WIEDER IN DEN "MACHTIGEN" DER GEGENWART.

Ich fiihle, ich habe keine andere Wahl :

WILL ICH MICH RETTEN, MUSS ICH DICH UMBRINGEN. Wieder entspricht diese Haltung
dem Konzept vom "angeborenen Zerstorungstrieb" des Menschen (FREUD 1932).

Es ist hier also bewuf}t bei der Idee geblieben, nur zu iiberleben durch die Vernichtung der
(analen) Macht im Kapital beziechungsweise durch die ihrer Reprisentanten.



ARNO GRUEN schreibt iiber Terroristen:

""Sie konnen nicht erkennen, was sie alles mit jenen verbindet, gegen die sie sich so vehement
auflehnen: eine geheime, gemeinsame Abhiingigkeit. Auf diese Weise bleiben sie dem Diktat der
Macht treu und gehorsam."

Dies ist das Pendant zu den kollektiven Auswirkungen desselben Grundkonflikts brutal
unterbundener Individuation im Dritten Reich. Hier ist die vollstiindige Identifikation mit dem
Michtigen - dem Aggressor - vorauszusetzen, im ungebrochenen Verhiltnis zur Macht.

Die Identifikation mit der Macht 143t den Schwachen als den "potentiell Entmachtenden'
zum Feind werden. Beispiel III. Reich. (Minderheiten wie ,,die Juden und alle Andersdenkenden*
wurden als todeswiirdig behandelt — wie die Rechtsradikalen heute.)

Die Identifikation mit dem Schwachen - die ausgebliebene Identifikation mit der Macht —

146t den Michtigen, den "realen Unterdriicker", als den Feind bestehen bleiben ...,

der auf alle als MACHT erlebten Instanzen (finanzielle Macht, politische Macht) projiziert wird.
Beispiel Terrorismus.

Der auch hier im UnbewuBiten gebliebene Kampf um das Uberleben wird in der Realitiit ausagiert
- wie bei allen im Primérprozef3* fixierten Gefiihlen - mit der Unerbittlichkeit des archaischen
Gesetzes "Entweder DU oder ICH" - entweder Tod oder Leben.

"Aus heiterem Himmel bringt niemand seine Kinder oder seine Eltern oder fremde Leute (wie es
z.B. die Terroristen taten) um. Gliickliche Kinder neigen nicht zu Gewalttaten ... Wenn wir den
Anfang verstehen, verstehen wir auch das Ende. Die Terroristen waren Kinder in grofiter innerer
Unfreiheit. Sie hatten eine privilegierte Erziechung und Bildung erfahren, nur keine innere
Freiheit. Sie wollten eine andere Welt, weil ihnen die eigene unertriiglich war. Sie hatten eine
starke erzieherische Ambition. Sie wollten andere und sich befreien und téteten dafiir andere und
sich ..." (aus: "Zeit fiir Kinder", EKKEHARD v.BRAUNMUHL, 1978)

* Primirprozefl siche Anhang S. 195 ff.

Aber Gewalt erzeugt Gewalt.
Wie wir mit Entsetzen erkennen miissen, agiert jeder, der Leben zerstort, in der Rolle der

destruktiven Macht, unabhiingig davon, ob er im Bewufltsein in der Position des Kindes
handelt, das nur iiberleben will gegen eine Ubermacht,

oder ob er sich mit der Rolle des méchtigen Erziehers identifiziert hat, um mithilfe der Macht zu
itberleben - wobei der eine fiir die Vernichtung, der andere fiir die Erhaltung dieser Macht sein
Leben und das anderer - in Gewaltaktionen, in Kriegen - blindlings aufs Spiel setzt.

"Das Furchtbare an der Lage des Menschen ist, dafl, wenn er der Liige der Macht ausgesetzt ist
und dadurch leidet, er sich dennoch mit der Macht identifiziert. Exr mag eine Form der Macht mit
einer anderen austauschen und sich fiir einen Rebellen halten - aber alles, was er tut, ist der
Wiederholung eines Sich-selbst-ergebens gewidmet, nicht dem Etablieren eines wirklichen
Selbst."

ARNO GRUEN

"Hat ein erwachsener Mensch das Gliick gehabt, zu den Urspriingen seines privaten, individuellen
Unrechts in seiner Kindheit vorzudringen und es mit bewufiten Gefiihlen zu erleben, dann wird er
mit der Zeit von selber, am besten ohne jeglichen erzieherischen oder religiésen Zuspruch, begreifen,
dap seine Eltern ihn nicht aus Freude, Stirke und Lebendigkeit gequiilt oder miffbraucht haben,
sondern weil sie nicht anders konnten, weil sie selber einmal Opfer waren und deshalb an die
iiberlieferten Erziechungsmethoden glaubten’

ALICE MILLER



(Am Anfang war Erziehung, 1980)
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BEWUSSTWERDUNG HEISST ABBAU VON FEINDBILDERN

Der Wille zum Dialog

Seit 1975 etwa mehren sich die Stimmen derer, die den Sachverhalt einer direkten Beziehung
zwischen dem eigenen Erleiden in der Kindheit und dem Leidenlassen anderer immer mehr
erkennen. Biicher erscheinen, die die verhingnisvollen Verkniipfungen aufzeigen zwischen dem
Entmachtetwerden in Abhéingigkeit und dem Entmachten anderer, wenn diese in hilfloser Lage
vorgefunden werden. Biicher, die hinweisen auf die Verunmenschlichung, die in der
Identifikation mit dem Aggressor begriindet liegt und den Verrat am Selbst (ARNO GRUEN
1984) bedeutet, da sie die Entwicklung eines lebendigen, mitfiihlenden und miindigen Selbst
blockiert.

Eine schwere, aber nicht irreversible Blockade, wie die allgemeinen und individuellen
Bewufitwerdungsvorginge beweisen !

Uber die Schwierigkeit, eine einmal lebensnotwendig gewesene Identifikation mit einer
destruktiven Macht als selbstdestruktiv zu erkennen -und aufzugeben, sagt EKKEHARD v.
BRAUNMUHL (1978):

"Der Mensch ist aullerordentlich anpassungsfihig. Hat er aber, um zu iiberleben, eine
Anpassungsleistung einmal vollbracht, fillt es ihm schwer zu verstehen, dafl diese
Anpassungsleistung moglicherweise schédlich fiir ihn war. Besonders bei einer An-
passungsleistung von so tiefgreifender Bedeutung, wie es die Aufgabe der inneren Freiheit ist,
bestehen logischerweise grofie Widerstinde gegen die Einsicht, daf} diese Leistung nicht natur-
notwendig ist." (S. 75)

Wie konnen wir eine solche Haltung anders verstehen als aus der gelungenen Erziehung zum
Gehorsam ?

Gegeniiber den Vertretern der Obrigkeit wird die gleiche blinde Abhéingigkeit gefiihlt wie
gegeniiber den Eltern, die in ihrem eigenen Machtanspruch die autonomen Regungen ihres
Kindes unterdriickten. Deren Eltern wiederum hatten sich mit der 'Erziehung zur Gefiigigkeit'
nicht anders als vorbildlich und gehorsam gegeniiber ihren eigenen Eltern’ verhalten, die von
ihnen ebenfalls die vollige Unterordnung verlangt hatten. (" Gehorsam ist die grofite Tugend.')

Wir konnen erkennen, dafl autoritir erzogene Eltern, die in ihrer Pubertiit ein <heiles
Familienleben> erfahren konnten - das heifit, denen die Eltern eine 'lebenswerte,
nachahmenswerte Ehe’ vorgelebt hatten - fraglos bewufit in der besten Absicht handelten, ihre
Kinder nach dem elterlichen Vorbild zur Anpassung und Gefiigigkeit und somit zu "ordentlichen
Menschen' zu erziehen!

Deshalb 'verstehen' diese zum Gehorsam konditionierten Eltern auch 'die Welt nicht mehr', wenn
ihnen 'moderne’ junge Eltern oder Psychologen heute sagen, die Fahigkeit ihrer Kinder, autonom
zu werden - das heifit - nicht fremdbestimmt denken und handeln zu koénnen, werde durch die
Haltung der Strenge unterdriickt ! Sie selbst als Eltern wiirden durch die Erziehung zum Gehorsam
(""die doch das schon immer angestrebte Idealziel war") ein selbstindiges und miindiges Denken
und Handeln ihrer Kinder verhindern ! ""Was man unter Schmerzen als <in Ordnung>
verinnerlicht hat, soll nun auch noch verkehrt (gewesen) sein, ja sogar schidlich !"

Fiir den, der wider besseres Empfinden und Beobachten als Kind den Eltern-Autoritiiten blind
vertraut hat, <wie ein braves Kind es tut>, kann das Erkennen dieser Wahrheit eine zu grofe
Erschiitterung seines Weltbildes werden. Wenn er nur iiber die Identifikation - die symbiotische
"Angleichung an die Autoritiiten' - unter Selbstaufgabe sein ""Selbstgefiihl" erkaufen konnte,
droht der Zusammenbruch aller seiner Wertvorstellungen, so daf3 er die Wahrheit als "nicht-
existent" ignorieren muf.



Und wir beginnen zu begreifen, warum die konservativen Kriifte sich so stark behaupten, die an
der <guten alten Ordnung> festhalten (''der Mensch ist nun mal von Geburt an destruktiv' und
"einer ist des anderen Feind" und "ohne Krieg kein Frieden" ...).

Wegen dieses von Generation zu Generation erzwungenen Verrats am Selbst wird folglich den
Herrschenden auch die volle Verantwortung fiir das Uberleben (der ganzen Menschheit)
iibertragen. In vielen Féllen sind nun aber - es muf} gar nicht erst zu Katastrophen kommen - die
herrschenden Michte bei weitem iiberfordert, das Richtige fiir die ihnen ergebenen,
autorititsgliubigen <Untertanen> zu tun. Wie sich aus den Ereignissen der Geschichte immer
mehr erkennen Lift, birgt gerade diese kollektive Horigkeit und Unmiindigkeit die Gefahr der -
nun weltweiten - Zerstérung in sich !

Mit einer prophetisch treffsicheren Empathie hat wihrend des 2. Weltkriegs ein Mann seine
Ansichten iiber die Staatsgewalt und das Individuum ausgedriickt, der im Verstindnis
menschlicher Ur-Bediirfnisse wie Autonomie, Sehnsucht nach der Liebe menschlicher
Gemeinschaft -und nach einem Kontinuum iiber unsere kérperliche Existenz hinaus - sogar unserer
Zeit in seiner Erkenntnisfihigkeit weit voraus war :

"Der Totalitiitsanspruch des Staates konnte es auch nicht fiir einen Augenblick dulden, daf} die
Psychotherapie sich das Recht herausnihme, einem Menschen zur Erfiillung seiner natiirlichen
Bestimmung zu verhelfen.
Im Gegenteil miiite er darauf bestehen, daf3 die Psychotherapie nichts sein soll, als ein
Hilfsinstrument zur Erzeugung einer staatlich niitzlichen Hilfskraft ... Was endlich die Heilungs-
absicht der Therapie anbelangt, so wiirde die gegliickte totale Eingliederung in das staatliche
Gefiige zum Kriterium der Heilung. Auf diese Weise wiirde die psychische Heilkunst zum totalen
Riickschritt gezwungen.
... Dieser Fall wiirde allerdings nur dann eintreten, wenn sich der Totalitéitsanspruch des Staates
gewaltsam durchsetzen und auf die Dauer behaupten sollte." (!)

CARL GUSTAYV JUNG 1941

Diese vor nun bald 50 Jahren geduBlerten Gedanken haben heute nicht nur weltpolitische
Relevanz.

Sie haben, dies sind nicht nur die Erfahrungen in der psychoanalytischen Praxis, ihre individuelle
'psychopathologische' Entsprechung im psychischen Kampf des einzelnen - zwischen
verinnerlichtem <Totalititsanspruch> der Uber-Ich-Forderungen, die wiederum Ausdruck
unserer Machthorigkeit sind und den Verrat am Selbst bedeuten - und dem Bediirfnis nach
Autonomie.

Der Sehnsucht, auch als ein ""schwacher", fithlender Mensch anerkannt und geliebt zu werden, steht
noch immer die 'faschistoide’ Erfahrung entgegen: '"Wenn ich als unaggressiv, mitfiihlend-
nachgiebig, versohnungsbereit 'erkannt' werde, mul} ich fiirchten, als 'schwach' verurteilt zu
werden."

Eine Haltung, die unserem tradierten Zwang zur Sozialisation im Sinne des autoritiren
Charakters entstammt, der Gefiihllosigkeit mit Kraft + Stirke verwechselt.

"Durch solch ein Anpassungsverhalten entsteht das Bild von der Normalitit. Kein Ringen um
Selbstverwirklichung kommt zustande. Und da die Identifikation zum Endergebnis der
personlichen Entwicklung wird - anstatt zur Briicke zur eigenen Individualitit - muf} der
Sozialisierungsprozef} tatsichlich auf Verdringung und Sublimation basieren."

ARNO GRUEN

In einer Zeit drohender Totalvernichtung allen Lebens bei unserem als Folge von Haf} und
MiBverstindnissen angewachsenen Aggressionspotential - und dem vorhandenen nuklearen
Zerstorungspotential - stellt sich nun nicht mehr die Frage, ob wir es uns noch leisten konnen, die
fiir alle physikalischen Vorginge giiltige Beziehung zwischen Ursache und Wirkung fiir unser
zwischenmenschliches Verhalten und Klima weiterhin zu ignorieren.

Wir stehen hier vor einem innerpsychischen Problem:

"Bei anderen Menschen sieht man es noch eher, wie sie durch ihre Erzogenheit verkriippelt
wurden, wie marionettenhaft sie leben, wie vorprogrammiert ihre angeblich freien Entscheidun-



gen sind. Aber man selbst nimmt sich da gerne aus," sagt EKKEHARD v.BRAUNMUHL in
seinem Buch "Zeit fiir Kinder" (1978).

Tiefenpsychologische Erkenntnisse konnen sich erst langsam durchsetzen. Was aber bleibt uns
anderes iibrig, als uns stirker um das Verstindnis der Ursachen unserer Friedlosigkeit und
Krankheitsbereitschaft zu bemiihen ?

Viele Menschen aus der Kriegs- und Nachkriegsgeneration, und auch nicht wenige aus der
Generation vor dem Zweiten Weltkrieg, sind inzwischen in der Lage, die Bedeutung der Kindheit fiir
das Leben und Erleben des Erwachsenen zu erkennen.

Die dem Menschen gerecht werdende Alternative zur "Erziehung zum Gehorsam" ist die der
<Unterstiitzung>, von LLOYD DeMAUSE als der menschliche Umgang mit Kindern beschrieben:

"Die Beziehungsform Unterstiitzung beruht auf der Auffassung, daf} das Kind besser als seine
Eltern weil}, was es in jedem Stadium seines Lebens braucht. Sie bezieht beide Eltern in das
Leben des Kindes ein; die Eltern versuchen, sich in die sich erweiternden und besonderen
Bediirfnisse des Kindes einzufiihlen und sie zu erfiillen. Bei dieser Beziehungsform fehlt jeglicher
Versuch der Disziplinierung oder der Formung von 'Gewohnheiten'. Die Kinder werden weder
geschlagen noch gescholten, und man entschuldigt sich bei ihnen, wenn sie einmal unter groffem
Stref} angeschrien werden. Diese Form verlangt von beiden Eltern ... Zeit, Energie und
Diskussionsbereitschaft, insbesondere wihrend der ersten sechs Jahre ..." (1977)

Dieser Einsatz an Geduld und Zuwendung aber wird vollauf belohnt, weil die Eltern ein

entsprechendes Echo erfahren: weil sie die Lebensfreude und Lebendigkeit, das Gliicksgefiihl
freier Selbstentfaltung und die Liebe ihrer Kinder als Erwiderung erleben.

Etwa seit 1950 versuchen immer mehr Eltern, ihre Kinder auf diese Weise zu unterstiitzen, damit
sie zu autonomen, fiihlenden, lebenshejahenden und friedfertigen Menschen werden konnen.

"Nicht den Dingen, den Menschen muf} ich ihren Lauf lassen, und zwar von der Wiege an. Dann
braucht der Mensch die Freiheit, die mit ihm geboren ist, nicht zu suchen, weil er sie nie verliert",
schreibt HELMUT OSTERMEYER in: "Die Revolution der Vernunft" (1984).

"Den Menschen ihren Lauf lassen", das hiele gegenseitige Riicksichtnahme, Nachsicht und
Geduld zu iiben - auch mit dem ganz Andersartigen, dem Fremdartigen (der als '"nicht angepafit"
so leicht Ablehnung erfihrt), und sich immer von neuem um Toleranz und Verstehen zu be-
miihen.

Das heifit aber nicht, zu verkehrten oder lieblosen Verhaltensweisen zu schweigen.

EKKEHARD v.BRAUNMUHL (1978) iiber das weit verbreitete Unverstindnis fiir
tiefenpsychologische Zusammenhiinge, das die zwangsliufige Folge ist, wenn die Erziehung zur

Anpassung adiquate Gefiihlsreaktionen zum Schweigen gebracht hat:

"Wiirden die Kinder nicht zu so vielen Verdringungen gezwungen, wire den Erwachsenen auch
ihr unbewufltes Seelenleben nicht so ritselhaft und Angst erregend - es wiire ihnen iiberhaupt viel
weniger unbewuft. Ich staune immer wieder, welch klaren Durchblick auch in
tiefenpsychologischen Vorgingen und Gesetzen freie Kinder haben ...".

Diesen Kindern wurde Autonomie zugelassen, das heiflt ermoglicht. Es sind Kinder, die eine
eigene Meinung dullern durften, ohne dafiir auf irgendeine Weise bestraft zu werden - und die
von ihren Eltern als gleichwertige Menschen geachtet und liebevoll unterstiitzt wurden.

LLOYD DeMAUSE schreibt iiber die ermutigenden Resultate der '"Beziehungsform
Unterstiitzung", daf} sich

"... in diesem Rahmen Kinder entwickeln, die freundlich und aufrichtig und nicht depressiv sind
... die einen starken Willen haben und sich durch keine Autoritit einschiichtern lassen."

Da wir alle als Individuen einen Teil der Gesamtheit des Staates darstellen, dienen unsere
Autonomieprozesse ebenso der Selbsterhaltung wie der Erhaltung der Gemeinschaft.



"Nur das einzelne Individuum kann denken und dadurch fiir die Gesellschaft neue Werte
schaffen, ja selbst neue moralische Normen aufstellen, nach welchen sich das Leben der
Gemeinschaft vollzieht.

Ohne schopferische, selbstindig denkende und urteilende Personlichkeiten ist eine
Hoherentwicklung der Gesellschaft ebenso wenig denkbar wie die Entwicklung der einzelnen
Personlichkeit ohne den Nihrboden der Gemeinschaft",

sagte ALBERT EINSTEIN bereits 1934 iiber die Beziehung zwischen Individuum und Staat. Fiir
ihn bestand die wichtigste Aufgabe des Staates darin, "... das Individuum zu schiitzen und
ihm die Madglichkeit zu bieten, sich zur schopferischen Personlichkeit zu entfalten."

Es sollten fiir den Staat nur solche Opfer gebracht werden, die der "freien Entwicklung
menschlicher Individuen" zugute kommen.

In diesem Sinne fduflert sich auch PETER KUTTER (1984) iiber den Staat und die Autonomie des
Individuums:

"Ein Staat mit relativ miindigen, selbstkritisch denkenden, psychoanalytisch, kurz: "ich-starken"
Biirgern wiirde insofern wenig Herrschaft ausiiben miissen, konnte mit wenig Institutionen aus-
kommen, die die Biirger regieren, fiihren, lenken, steuern, reglementieren oder manipulieren, da
diese in ihrer Miindigkeit selbst politisch denkend entscheiden und handeln."

»Die Individuation ist ein Einswerden mit sich selbst und zugleich mit der Menschheit ... Ist der
Bestand des einzelnen so gesichert, dann besteht auch die Gewdhr dafiir, daf die organisierte
Anhdiufung der Einzelnen im Staate ... nicht mehr zur Bildung einer anonymen Masse, sondern zu
einer bewufiten Gemeinschaft wird ... Naturtatsachen lassen sich auf die Dauer nicht
vergewaltigen ... Ein Ziel aber liegt erreichbar vor uns, und das ist die Entwicklung und Reifung der
individuellen Personlichkeit ... Damit folgt unsere Bemiihung dem Streben der Natur, in jedem
Individuum die grofitmogliche Fiille des Lebens zu entfalten ... Ich erachte es daher fiir die
vornehmste Aufgabe der Psychotherapie in unserer Gegenwart, unentwegt dem Ziel der Entwicklung
des Einzelnen zu dienen. “

CARL GUSTAV JUNG

S. 167

»Diejenigen Menschen, die wir als neurotisch, psychosomatisch oder psychotisch "krank"
bezeichnen, sind lediglich Extremvarianten einer allgemeinen Erscheinung. Wenn unsereiner
nicht wie der neurotisch, psychosomatisch oder psychotisch '"Kranke' an bestimmten
Symptomen leidet, so liegt dies daran, dafl wir unter der kollektiven Verdringung einer Welt
ohne Leidenschaft gar nicht mehr merken, was uns eigentlich fehlt.«

PETER KUTTER

VERDRANGUNG UND WIEDERHOLUNGSZWANG -

welche Bedeutung haben diese Phiinomene in unserem Leben

Es war eine Szene der Ohnmacht, in der wir uns unfihig erlebt haben, einen Konflikt <aus
eigener Kraft> zu losen, die nur iiber die Verdringung ins Unbewufite zu verkraften war.
Und jeder verdringte Konflikt dringt danach, wieder Szene zu werden. Mit jeder Verdringung
ist Angst gebunden, von der der Mensch befreit sein mochte. Man kann es vielleicht so
ausdriicken: es sind seelische Kriifte in uns, die nach Erlosung von Angst (und Haf}) dringen !
HaB ("archaisches Aggressionspotential') ist mit jeder Verdringung verbunden, weil er einmal
reaktiv aufgetreten ist, in einer als unertriglich erfahrenen Situation mit einer (oder_
mehreren) wichtigen, als <michtig und destruktiv> erlebten Person(en).

So sind es im allgemeinen Situationen der Unterdriickung, gegen die man sich nicht wehren kann,
Situationen der Entmachtung, Erniedrigung, Demiitigung - mit unertréglichen Gefiihlen, die in
den verschiedenen Entwicklungsphasen der frithen Kindheit - beispielsweise in der
Autonomiephase wihrend der Reinlichkeitserziehung - verdringt werden miissen.




(Wegen der iiblichen Kontrolle, Reglementierung, Kritik und Zurechtweisung, die Kleinkinder in
unserem Lande in 'gut-erzieherischer Absicht' erfahren, bleiben viele Menschen in der Analitiit
fixiert. Entsprechende Auswirkungen im zwischenmenschlichen Umgang, im familiéiren und
beruflichen Bereich finden wir im "Biirokratismus", in der "Zwangsstruktur unserer
Gesellschaft" wieder.)

Es sind Situationen der Zuriickweisung, Benachteiligung, der Enttduschung, des
Verratenwerdens, mit der schmerzhaften Eifersucht <der ungliicklichen Liebe>.

Es sind Situationen grenzenloser Vereinsamung, Isolation, der Heimatlosigkeit, des
Vergessenseins.

Je friiher in der Kindheit diese Verdringung entsteht, desto stirker muf} sie abgewehrt werden,
weil meistens ein Nacherleben dieser friihen Gefiihle von Liebe-Leere und Einsamkeit gar nicht
zu verkraften wire. Es kommt darauf an, was man in welchem Alter als kleines Wesen auszuhalten
hat(te). Es gibt viele unverkraftbare Erlebnisse in der Kindheit, die in dieser Zeit der Ohnmacht nur
mit dem Leben vereinbar sind, wenn sie aus dem Bewufitsein verdriingt werden. In einer konstant
guten Basis der friihen Mutter-Kind-Beziehung ist das beste dynamische Fundament gegeben, um

spitere Traumata ohne Erkrankung zu verkraften.

Als Motiv fiir die Wiederholungen der alten (Konflikt-)Szene erscheint das dringende Bediirfnis
der Seele naheliegend, Schuldideen, Todeséingste, Hall und andere unertrigliche Gefiihle
loszuwerden. - Damit scheint die offenbar ur-menschliche Sehnsucht verbunden, sich iiber die
Wiedergutmachung erlittenen Unrechts auszusohnen mit der traumatisch erlebten <Macht>, um
mit dieser Person (Vater, Mutter, Geschwister o.a.) endlich zu einer liebevollen Einigkeit und
Zusammengehorigkeit zu kommen.

Dies kann allerdings nur iiber das Bewufitwerden geschehen, daf hier ein ehemaliger Konflikt
immer wieder 'Szene' wird - in Wiederholung dieser verdriingten Situation und - dafi Menschen in
der Gegenwart von uns so empfunden und behandelt werden wie wichtige problematische
Personen unserer Kindheit !

Es besteht in uns das Bediirfnis nach Wiedergutmachung des Erlittenen ebenso wie nach
Wiedergutmachung des Leidens, das wir anderen zugefiigt haben. Beides kann unbewufit sein.

Die "Wiedergutmachung" aber ist in der Gegenwart gegeben: im Bewulitwerden der besseren
Maglichkeiten in der Beziehung zu den Menschen, mit denen wir heute zu tun haben!

Wiedergutmachung wird moglich, wenn wir erkennen, in welcher Situation und zu welchem
Zeitpunkt wir es heute 'leichter' haben mit anderen Menschen, als damals mit den geliebten
schwierigen Michtigen unserer Kinderjahre, als wir noch klein waren und angewiesen.

Wenn es moglich wird, in der Gegenwart eines verstehenden, nicht erneut traumatisierenden
anderen Menschen iiber Erlebnisse, Gedanken und Gefiihle zu sprechen und die nun aus dem
Verdringten heraus krankmachenden Probleme an unserem eigenen Verhalten und Fiihlen zu
verstehen, so kann es gelingen - iiber die Trauer im Bewulitwerden der unverkraftbar gewesenen
Erfahrungen mit den Miichtigen unserer Kindheit - den "Sprengstoff unbewufiten Haf}-
Potentials'" allmihlich zu entschéirfen !

"... die Trauer iiber das einst Geschehene, Irreversible, ist die Voraussetzung dieses Prozesses.
"... Diese Trauer, wenn in der Analyse mit Hilfe der Ubertragung und Gegeniibertragung erlebt,
fiihrt zu einer intrapsychischen, strukturellen Verinderung und nicht nur zu neuen Formen der
Interaktion mit gegenwértigen Partnern ..."

ALICE MILLER

Den Sinn psychoanalytischer Therapie sehe ich in dieser den Frieden fordernden
Entwicklungsmaoglichkeit. Sie besteht dariiber hinaus in jeder zwischenmenschlichen Beziehung,
wenn das gegenseitige Verstindnis im Dialog angestrebt wird.

Diesen Gedanken hat CARL GUSTAY JUNG bereits 1945 in seinen Aussagen iiber die <Arzt-
Patient-Beziehung> dargelegt:

"Unter allen Umstinden ... ist oberste Regel eines dialektischen Verfahrens, daf} die Individualitit
des Kranken dieselbe Wiirde und Daseinsberechtigung wie die des Arztes hat ..."



"Nicht zufillig liegt die Stirke der analytischen Methode gerade dort, wo die kathartische
Methode am schwiichsten ist; nimlich in der Beziehung zwischen Arzt und Patient ... die
therapeutische Wirkung ergibt sich aus den Bemiihungen des Arztes, ... eine psychologisch
richtige Beziehung herzustellen. Es ist gerade das Fehlen einer solchen Beziehung, worunter der
Patient leidet ... Die Ubertragung stellt den Versuch des Patienten dar, einen psychologischen
Rapport zum Arzt herzustellen ..."

""Der Therapeut ist nicht mehr das handelnde Subjekt, sondern ein Miterlebender eines
individuellen Entwicklungsprozesses ... nicht mehr als Ubergeordneter, Wissender, Richter und
Ratgeber, sondern als ein Miterlebender, der ebenso im dialektischen Prozef sich befindet, wie
der nunmehr so genannte Patient."

"Der Priifstein jeder Analyse ... ist immer diese Mensch-zu-Mensch-Beziehung ... Fiir den
Patienten bedeutet sie gleichsam eine Briicke, iiber die er die ersten Schritte auf eine sinnvolle
Existenz hin wagen kann. Er entdeckt nun den Wert seiner eigenen, einmaligen Personlichkeit; er
sieht, daB} er so, wie er ist, angenommen wird ..." (1972)

Fiir CG. JUNG gab es eine <psychologisch richtige Beziehung> zwischen zwei Menschen, die er
im wesentlichen als eine "Autonomie zulassende", annehmende und mitfiihlende Haltung
desjenigen verstand, der als <der Arzt> im therapeutischen Verhiltnis fraglos die Rolle des
Michtigen, der <Eltern-Autoritit> zugewiesen bekommt. JUNG sah die Aufgabe des
Therapeuten darin, in seiner Haltung eine korrigierende emotionale Erfahrung anzubieten, um
zu erméglichen, daf} der Patient nun erlebt, "dal} er so, wie er ist, angenommen wird".

Mit dem Patienten als Mitmenschen auf der Ebene der <Machtgleichheit> umzugehen, ist bei
unserer friihen Erfahrung der Erziehung zum Gehorsam eine schwere Aufgabe, da diese Erziehung
die 'Verherrlichung der autoritiren Macht' zur Folge hat.

Wir brauchen uns nur vorzustellen, jemand habe sich vollstindig mit einer autoritiren
Verhaltensweise identifiziert: Fiir ihn wird eine 'psychologisch richtige Beziehung' ein Verhiiltnis
sein, in dem entweder er in der Rolle der Autoritiit agiert oder der andere - "Entweder grofl oder
klein, Chef oder Untergebener, Macht oder Ohnmacht." Oder jemand hat sich mit einer
kiihl distanzierten Verhaltensweise identifiziert. Fiir ihn ist eine zwischenmenschliche Beziehung
eine 'psychologisch richtige', in der Distanz gewahrt wird.

Besonders schwerwiegend - weil als Einfiihlungsstorung empfunden -wirkt sich diese Haltung der
Distanz aus, wenn der Therapeut in der Rolle der Schutz gebenden Mutter gesucht wird. Wenn
nimlich das liebes- und trostbediirftige '"Kleinkind im Erwachsenen' (Patienten) sich "an seine
Brust kuscheln" will - oder "wie ein kleiner Vogel unter den Fittichen seiner Mutter geborgen
ausruhen" - wird er dieses elementare Bediirfnis des anderen nicht verstehen - das er ausreichend
befriedigen konnte, indem er es mitfiihlt. Er wird den Patienten in der "vorbildlichen
Distanziertheit analytischer Neutralitit' unter Umstinden die 'Gefiihlskiilte', die unbegreifliche
Ablehnung einer unempathischen Mutter wiedererleben lassen, ohne sich dessen bewufit zu werden.
Wenn er aber dieses Bediirfnis nicht verstehen kann und so den Mangel an Liebe, die Qual und
Trauer deswegen nicht mitfiihlt, dann kann der Patient auch keine andere, das heif3t fithlende,
'psychologisch richtige' Beziehung nachlernen.

Er erlebt so eher seine grausame Erfahrung bestitigt: "'So sind alle Menschen." - ""Das Leben ist
lieblos - sinnlos." Er kann krinker werden als zuvor, weil er den alten Gram, die ehemalige
Krinkung des Ungeliebtseins unveriindert wiedererleben muf} - und dadurch eine Verstirkung
seiner verinnerlichten Verbots-Instanz erfihrt ! Die Uber-Ich-Entlastung iiber die Unterstiitzung
des Selbst bleibt aus.

Er bleibt in der Regression, bis ihn ein anderes Verhalten, das ihn nicht an die unempathische,
schmerzlich geliebte Person der Kindheit erinnert, aus diesem qualvoll erlebten frithen Zustand des
'Nicht-Angenommenseins' herausholt.

Hat der Patient geniigend psychische Kraft, gegen das Unverstindnis des Therapeuten
aufzubegehren, der als Mutter/Vater oder andere traumatisierende Bezugsperson unbewufit
wiedererlebt wird, dann wird er <seine Aggressionen #dullern>.

Mit Wut und Ablehnung umzugehen, ist nun begreiflicherweise oft auch fiir den Therapeuten
nicht leicht. Auch er hat meistens ""parieren" miissen, und nicht allzu selten wiederholte sich in



seiner Ausbildung die Erfahrung: '""Das Beste ist auch hier wieder, nichts in Zweifel zu ziehen
und <brav, ruhig und unauffillig> zu bleiben."

"Der Umgang mit Aggression ist die Feuerprobe jeder Psychotherapie, im weiteren Sinne wohl
auch jeder Verinderung individuellen und kollektiven menschlichen Verhaltens, jeder politischen
Bewegung wie jeder auf seelische Nihe und Dauerhaftigkeit hin bezogenen Beziehung," sagt
WOLFGANG SCHMIDBAUER, in: "Alles oder nichts" (1980).

Zum Umgang mit den eigenen Aggressionen gehort nun in erster Linie die Frage, inwieweit es uns
(z.B. als Therapeuten) * moglich wird, einen Irrtum, eine "Schwiiche'" einzugestehen.

Nehmen wir an, wir sind in der Lage, unsere eigene Fehlbarkeit zu akzeptieren, wir konnen
selbstverstindlich von der Méglichkeit eines eigenen Irrtums ausgehen: Warum sollte dann ein
Versehen, eine Schwiche oder ein Mifiverstindnis von uns in der Rolle des Therapeuten fiir den
Analysanden unverstindlich bleiben oder unverzeihbar sein ? Schwierig wird dies nach meinen
Erfahrungen aber in den Fillen, in denen der Analysand aus "symbiotischen Treue-Griinden' in
den Therapeuten sein Feind-Introjekt, den "Boswilligen", den ""Widersacher" projizieren muf,
damit er ihn verlassen kann, ohne in ihm "etwas Wertvolles" zu verlieren !

Dann kann sich durchaus eine Situation zwischen Arzt und Patient, zwischen Analytiker und
Analysand herstellen wie zwischen <Machthaber> und <Opfer>, wobei es oft unklar bleibt, wem
welche Rolle zukommt. Die Situation erscheint unauflésbar, so dall man sich die Frage stellen
kann: "Individuationsprozef” oder "Kampf der Giganten' ? (Dies habe ich in drei Fillen schwerer
frither Traumatisierung erlebt, als erstmalig eine symbiotisch gebliebene Liebesbeziehung als
Dauerbindung gewagt wurde. " Zwei" konnen miteinander "gut" sein, wenn der Dritte als "der
Feind" drauflen gehalten wird. Siehe auch THEA BAU-RIEDL 1984.

Das kann dann aussehen wie ein "archaisch ausgelebter Abgrenzungskampf’, hat aber mit dem
Autonomiestreben nichts zu tun. Denn das Kind in uns braucht zunichst das Einvernehmen - die
gute Basis zu seinem 'dyadischen Liebesobjekt' (diese Rolle erhiilt der Therapeut) - um weitere
Schritte zu seinem Selbst zu wagen.

Dies bezieht sich ebenso auf uns in der Eltern-Rolle wie auf den Politiker, den Lehrer, den
Wissenschaftler - auf jeden, dessen <Autoritiat> glaubwiirdig sein soll.

Und diese <gute symbiotische Beziehung>, das Vertrauen in die Gutwilligkeit der '""neuen
Elternperson" herzustellen, ist ja die entscheidende gemeinsame 'Basis-Arbeit' im analytischen
Prozefs ! Erst dadurch kann der Analysand, iiber die Erfahrung, daf seine Abgrenzungstendenzen
immer weniger 'ein Wagnis' werden - wenn nimlich die erwartete Strafe (Riige, Drohung,
Liebesverlust) ausbleibt ! - seine verinnerlichten Zwinge und Verbote allmihlich gemildert erle-
ben und abbauen.

Die Rigiditit in der ablehnenden Haltung und das mangelnde Interesse, die Beziehung zum
Therapeuten iitberhaupt verbessern, verstehen zu wollen - ihn im Gegenteil in einer als
'unbeeinflufibar’ verteidigten Vorwurfshaltung als <Zerstorer und Feind> geradezu festhalten zu
miissen, hat mit dem Individuationsbediirfnis nichts gemeinsam. Hier wird die "Abgrenzung" zum
Zweck der Trennung mit Hilfe der introjizierten Macht durchgesetzt.

Es ist dann der archaische Konflikt einer friihen Triade zur Szene geworden.

In der hier wiederbelebten friih erfahrenen Konflikt-Konstellation ist die elementare Bediirftigkeit
nach dem Liebesobjekt zu groff - das in diesen Fillen auf den Liebespartner Ubertragen wird - als
daf} eine dritte Person iiberhaupt noch positiv besetzt werden konnte. Dabei wird das Anliegen der
Realitiit, der Gegenwart, ""vergessen', im analytischen Prozef} die Hintergriinde des eigenen
Konflikts verstehen zu wollen, in der Absicht, iiber die wiederbelebten reaktiven Gefiihle den alten
Kummer verdringten, weil unverkraftbar gewesenen Erlebens loszuwerden.

Die analytische Zusammenarbeit ist unter dem alten verzweifelten Kampfes-Motto "Entweder
ICH oder DU" gescheitert. (S. hierzu TILMANN MOSER: "Kompaf} der Seele'" 1984, ein revolu-
tionirer, entlastender Appell aus seinem reichhaltigen Erfahrungsgut, uns in der Patientenrolle -
wie in der Therapeutenrolle - zur Aufdeckung dieser Differenzierungskriterien zu motivieren.)

Wenn es gelingt, die entstehende Krise mit feindseliger Distanz, heftiger Wut, mit Gefiihlen von Haf}
und Ablehnung, zundchst einmal durchzuhalten und sie dann - wenn es den (beiden) Kontrahenten
wieder moglich ist - auf ihre Motive, ihre Verursachungen hin zu untersuchen und miteinander



durchzusprechen, in_der Absicht, einander zu verstehen - so kann dabei die Erfahrung gemacht
werden, daf} sich solche unlosbar scheinenden zwischenmenschlichen Krisenmomente auf
Mifverstindnisse zuriickfithren lassen.

So konnen sich destruktive Gefiihle auflosen - das bedeutet, daf} sie dann nicht weiterhin
verdringt werden miissen !

Dazu gehort aber, dafl man fiir Wut, Abneigung, liebloses Verhalten eine Verursachung annimmt
- daB es nicht "angeborene Destruktivitiit" ist, mit der man im Mitmenschen konfrontiert ist (die
sich eventuell noch "genetisch vom Grof3vater herleitet, der auch schon immer als 'autoritir, mit
Jihzornsanfillen' gegolten hat"), sondern daB Arger als Reaktion auf Frustration

auftreten kann.

Die Tatsache, daB sich unsere hiufigen Wutregungen an 'vager Ahnlichkeit' mit friiher
erlebten und verdringten verletzenden Erfahrungen orientieren kénnen, wie es uns oft im
Wiederholungszwang unbewufit passiert, mufl nicht nur das Interesse analytisch-psychothe-
rapeutischer Ursachenforschung und Wahrheitssuche bleiben. In einem um gegenseitiges
Verstindnis und Versohnung bemiihten Gespriich kann die Entstehungsursache einer
Miflstimmung, einer Krise mit feindseligen Gefiihlen von Ablehnung und Entfremdung
erkannt und aufgeklirt werden, wenn es uns gelingt, uns immer wieder neu auf das
gemeinsame Ziel gegenseitigen FEinvernehmens zu besinnen. Damit wird sie sich auflosen -
und sie wird einem Gefiihl menschlicher Nihe und Zuneigung Plat; machen, oftmals in einem auf
diese Weise erstmalig erlebten Gemeinschaftsgefiihl.

So kann die zerstorerische Macht des UnbewufBten iiber das BewuBlitwerden aufgehoben werden,
wenn sie sich in einer nicht bedrohlichen, verstindnisvollen Gegenwart eriibrigt.

Es ist vorstellbar, daf - bei dem dringenden Bediirfnis nach Gemeinsamkeit, Einigkeit,
Einverstiindnis in der Beziehung zum Liebespartner - der Partner fiir Lebensgemeinschaft/Ehe nur
sehr bedingt ein solches <gewdihrendes, verstehendes Gegeniiber> fiir den anderen sein kann : Denn
einer wiinscht dann im anderen <die bessere Mutter/den besseren Vater> - eine Forderung, der
der Partner auf die Dauer nicht gewachsen ist.

So wird verstindlich, dafl die Praxen der Psychotherapeuten iiberfiillt sind - verstindlich aus dem
Leid der Neurose der Trennung und Scheidung in der Nachkriegsentwicklung, die als
<Symptomneurose> "analysefihig" ist - wegen ihres Konflikts des gebrochenen Verhiiltnisses zur
Macht - und so iiber Bewufitwerdung die Auflésung frithkindlicher Konflikte moglich werden
l1aBt.

Damit ist zugleich ein weitreichender BewulitseinsprozeB} in die Wege geleitet, weil an den
einzelnen individuellen Schicksalen die kollektiven friihkindlichen Schidigungen evident werden
und in kleinen Schritten die Verhinderung weiterer Fehlhandlungen/Miflhandlungen méglich
werden kann.

"Nur die radikale Abschaffung der Kriege und der Kriegsgefahr kann helfen. Dafiir soll man
arbeiten und dazu entschlossen sein, sich nicht zu Handlungen zwingen zu lassen, die diesem Ziel
zuwiderlaufen. Dies ist eine harte Forderung an das Individuum, das sich seiner sozialen
Abhdngigkeit bewufit ist. Aber es ist keine unerfiillbare Forderung."

ALBERT EINSTEIN

S. 177

»Wir merken gar nicht, daB} hinter ... Groflenfantasien die Ablehnung der Erfahrung der Hilf-
losigkeit steckt. Die Abstraktion, die uns den Weg dazu versperrt, ist jene Konzeption, die
Verzweiflung mit Schwiiche gleichsetzt. Sie verurteilt uns als schwach, wovor wir uns insgeheim
alle schiimen. Wir haben Angst vor einer Schwiche, die nur durch Abstraktion existiert. So
konnen wir nie erfahren, dafl Hilflosigkeit, wenn man sie annimmt, die Erfahrung méglich
machen konnte, dall man ihretwegen nicht sterben wird.“



ARNO GRUEN

... auf dem Weg zur Miindigkeit ?
Frieden durch Autonomie

Aus den Symptomen der Nachkriegsneurose, die uns regressiv als Ausdrucksphinomen
ungelungener Ablosung aus der frithen Dyade das Erscheinungsbild unterdriickter Autonomie vor
Augen fiihrt, konnen wir verstehen, welche Hintergriinde den Willen zur Macht bedingen und
welche Voraussetzungen den Willen zum Frieden moglich werden lassen. Wenn wir nun bedenken,
dafi vom Bewufitwerden dieser Zusammenhiinge die Moglichkeit abhiingt, unser eigenes
Destruktionspotential abzubauen und frei zu werden fiir den Willen zum Frieden, so kénnen wir bei
den Umstellungsprozessen an unserer nicht nur dékologisch mahnenden * 'Weltverdnderung' nur
hoffen, es mogen immer mehr Menschen in die Lage kommen, einander <Kraft zur Liebe> zu geben,
zu Geduld und Aufrichtigkeit, so daf wir die gefihrlichen Verdringungen von Angst und Haf}
immer weniger notig haben.

Auch die Immunschwiche AIDS wird nicht zu Unrecht als "ANGST IN DER SEELE" definiert
(s. "Regenbogen-Zentrum' Hannover). - Korperliche Resistenzminderung hat (sehr oft) etwas
mit seelischer Abwehrminderung bei einem schweren inneren Konflikt zu tun.

MICHAEL KORTLANDER (1985) weist in seiner Schriftensammlung "Verantwortung statt
Resignation" auf die Gefahr der Versachlichung unserer atomaren Bedrohung hin:

"Leider leben wir in einer Kultur, die ganz auf ein wissenschaftliches Denken fixiert ist, das sich
als Maf}stab die ""Sachlichkeit" gesetzt hat. Aber ist ""Krieg und Frieden" ein Bereich, der zur
Bewiltigung einer strengen Sachlichkeit bedarf? Oder liegt eine Losung nicht eher in der
Starkung der gefiihlsméfligen Abneigung gegen den Krieg und gegen jede Form der destruktiven
Konfliktlosung? Verlangt die Auseinandersetzung mit Krieg und Frieden nicht unsere
Bereitschaft zur Einbringung unserer Gefiihle?"

In ihm kommt ein junger Vater der Nachkriegsgeneration zu Wort, der in der Sorge um das
Schicksal seiner Kinder seine Gefiihle nicht mehr verleugnen, sondern einbringen will, im
vollen Bewufitsein unserer existenzbedrohten Gegenwart:

"Meine Angst vor einem Atomkrieg ... ist nicht kleiner geworden ... Hin und wieder spiire ich
auf der Brust einen derart starken Druck, dafl mir schier der Atem weg bleibt. Wenn ich dann
z.B. unseren jiingsten Sohn (14 Monate) oder die beiden anderen Kinder, zehn und acht Jahre alt,
anschaue, packt mich Zorn und Trauer, die mir die Trinen in die Augen treiben. Doch dann
macht sich ein Gedanke breit, der mich aus meiner Starrheit befreit: Fiir die Kinder ! und ich
weil}, daf} ich nur noch mit dieser Arbeit leben kann, daf} es mir unmaoglich ist, auf Dauer die
Bedrohung abzuspalten. Die Arbeit fiir eine friedlichere Welt ist ... zu einem festen
Bestandteil meines Lebens geworden. Und das gibt mir, so seltsam es fiir manche

klingen mag, Kraft und Mut."

Und Anlaf zur Hoffnung ist gegeben in einer Zeit, in der (alte) politische Feinde das Gespriich
miteinander suchen - berechtigte Hoffnung auf ein Anwachsen Leben erhaltenden Potentials.

Es sind Erkenntnisprozesse im Gange, aus denen heraus Begegnungen <im Geist der
Verséhnungsbereitschaft> moglich werden, die ""den Feind" als einen '""Menschen wie du und ich"
erleben lassen - mit vertrauten Gefiihlen, mit der gleichen Furcht vor Zerstorung und der Sehnsucht
nach Friedfertigkeit und Freundschafft.



Es gibt uniibersehbar auch eine <Macht des Guten>, des Konstruktiven - der Lebensbejahung.
Und es ist diese, die unsere Erde bisher vor der Zerstorung bewahrt hat ! Denn trotz des friih
erlittenen Unrechts - trotg des eigenen Feind-Introjekts - bleibt in jedem Menschen das elementare
Bediirfnis nach Eigenstindigkeit und Frieden bestehen. Es bleibt (zumindest im Unbewuften) der
Wunsch nach Selbstbestimmung und Angstfreiheit bestehen - nach Einvernehmen ohne
Unterwerfung, nach Harmonie ohne Selbstaufgabe, nach Einigkeit und Geborgenheit in einer
zwanglosen, liebevollen Beziehung zu seinen wichtigsten Niichsten, zu denen, und das ist bereits
Gegenwart gewordene Realitit, auch ein ehemaliger <Feind> gehoren kann.

Die Ansichten ALBERT EINSTEINS iiber Individuum und Frieden vor iiber 50 Jahren geiullert
- haben hochaktuellen Charakter und sprechen fiir einen Geist der Menschlichkeit, der
seiner Zeit um Generationen voraus war :

"Als das eigentlich Wertvolle im menschlichen Getriebe empfinde ich ... das schopferische und
fiihlende Individuum, die Personlichkeit..."

"Letzten Endes beruht jedes friedliche Zusammenleben der Menschen in erster Linie auf
gegenseitigem Vertrauen und erst in zweiter Linie auf Institutionen wie Gericht und Polizei; dies
gilt ebenso fiir Nationen wie fiir Einzelindividuen ..."

Die Forderung nach Umdenken und Sich-Umstellen, das 'lebenswichtige Postulat' unserer
Gegenwart, ist der Paradigmenwechsel im Sinne von <Mitgefiihl statt Macht>.

Einen gangbaren Weg zu diesem Ziel beschreibt PETER KUTTER in folgendem Bild:

"Um die 'Friichte des Zorns' zu verhiiten, miissen wir die Wurzel des Zorns aus dem steinigen
Acker von Lieblosigkeit und Haf} ziehen. Dazu gehort, dafl wir erkennen, wie wir uns selbst oft
lieblos verhalten, voll unterdriickter Wut, voll angestauten Argers. Da diese negativen
Leidenschaften so primitiver Natur sind, nehmen wir sie nicht wahr, verdringen sie lieber und
projizieren sie in andere: sogenannte ''Kriminelle'", '"Obdachlose", "Verriickte" ...
Beginnen wir aber zu sehen, wie lieblos wir im Grunde selbst sind, dann fangen wir an,

was freilich nicht ohne Erschiitterung und Trauer iiber diese Erkenntnis abgeht, uns zu bessern:
im Dialog mit anderen ..." (1978)

Wenn wir - im Dialog mit anderen - erkennen, was uns unfriedlich, feindselig und kriegerisch
werden laB3t, haben wir die Moglichkeit, unsere Einstellung zu uns selbst und zu anderen zu
verindern.

"In der Fihigkeit, auf das Wort des anderen zu horen, ist zugleich eine weitere Forderung als
selbstverstindlich mit enthalten ... Das ist die Anerkennung der grundsitzlichen
Gleichberechtigung des Gesprichspartners; denn nur, wenn ich ihn als véllig gleichberechtigt
betrachte, bin ich auch imstande, seine Einwinde und Anregungen ernsthaft aufzunehmen. Die
Bereitschaft zum Gesprich fordert den Verzicht auf jede Autoritit."

OTTO FRIEDRICH BOLLNOW (1975)

Wenn ich erkenne, warum ich hasse und meine, zerstoren zu miissen, kann mir bewufit werden, daf}
ich heute nicht mehr in dieser Befeindung und tédlichen Bedrohung leben muf} wie friiher, als ich
das ausgelieferte Kind war in einer Welt machtidentifizierter Erwachsener.

Das ist unsere Chance, in einem Frieden zu iiberleben, der nicht der Frieden der Friedhofsruhe
ist, der von 'oben' angeordnet durch Maschinengewehre gesichert wird, oder der Frieden des
"kalten" Krieges", der bei stetig anwachsendem Zerstorungspotential einem Vulkan kurz vor
dem Ausbruch gleicht.

Ich kann erkennen, dafi ich mit meiner kriegerischen Haltung das furchtbare Unrecht, das ich
erlitten habe, stindig auf andere iibertrage, es in ihnen verstirke, ihren Haf} und ihre eigene
Zerstorungsbereitschaft damit potenziere. Ich kann erkennen, daf} ich so dazu beitrage, mir selbst
und den anderen die Holle zu erhalten, der wir in einer grausamen Kindheit ausgeliefert waren.



Dal} Krieg und Terrorismus aus der stindig wiederholten Kriegs- und Terrorsituation unserer
hilflosen ersten Lebensjahre stammen, kann uns immer mehr bewuf3t werden.

Welcher Elternteil wiirde nicht seinem Kind eine gesunde Entwicklung ermoglichen wollen, die es
befihigt, als eigenstindiges Wesen denken und handeln zu konnen?

Welcher Mensch wiirde nicht sein Kind so behandeln wollen, daf es mit sicherem und gutem Gefiihl,
ohne die Abhiingigkeit eines Hilfsbediirftigen im Bewufitsein oder im Unbewufiten, leben kann ?

Eigentlich ist es ein ur-christlicher Gedanke, dem Hilflosen, dem Schwachen aus seinem
bediirftigen Zustand herauszuhelfen ! <Menschenliebe> - im christlichen Sinne - bedeutet
Mitfiihlen mit dem, der in Not ist und ihm, der arm, machtlos und Klein ist, beizustehen !

Was ist es denn, worauf Christus die archaisch Erzogenen aufmerksam machen wollte ? "Werdet
wie die Kinder" - das heif3t doch: fiihlt wie sie ! ""Wehret ihnen nicht" ! Werdet aufmerksam auf
die Bedeutung des ganz kleinen Kindes !

"In Windeln gewickelt", "auf Streu liegend", arm und Kklein, vollig ohne Macht - der
Mensch in seinem hilflosesten Zustand, gerade geboren, in allem angewiesen auf seine
Mutter, seine Umwelt, die Mdichtigen.

Heif3t das nicht, Liebe, <Menschenliebe>, fingt bei dem ganz Kleinen an, dem ganz Schwachen ?
Nur wenn das Hilflose liebevoll geschiitzt wachsen darf, kann es Frieden geben <inneren
Frieden> nimlich.

Und es ist dieser, der in der <diuBBeren Realitit> in Erscheinung tritt: im friedfertigen,
vertrauensvollen, liebenden Umgang miteinander.

Wie wir sehen, ist unser Gottesbegriff auch geprigt durch das, was wir in der Zeit frithester und
dadurch wichtigster Erfahrungen in uns als ""Lebensmotto" aufgenommen haben ! Eine innige,
liebevolle friihe Erfahrung lifit an <Gott als die Liebe> glauben. Wenn Liebe mit Hirte und
Grausamkeit gekoppelt erfahren wird, ist Gott ein richender Gott, einer, ""der seinen Sohn liebt,
indem er ihn ziichtigt", wenn dieser Sohn ,,denGehorsam verweigert“. -

Ein Vater, der den Tod des Sohnes als Siihne fordert, um sich versohnen zu lassen, ist kein
liebender Vater. Er hat die unerbittliche Haltung eines 'Herrschers iiber Leben und Tod' - seiner
Untertanen, seiner Kinder - und hat mit Gott als Inbegriff der Liebe, die wachsen und gedeihen
lif3t, fordert und unterstiitzt - nichts gemeinsam.

Ein liebender Vater ist der Unterwerfung und Unmiindigkeit seiner Kinder nicht bediirftig. Er
braucht ihre Untertiinigkeit, ihre Bitten um Gnade, ihre Lobpreisung nicht zu seiner
Selbstbestitigung. Ein liebender Vater ist also selbst eigenstindig, unabhéngig. Er ist autonom: Er
mul sich seinen Eigenwert nicht immer wieder iiber Schwiichere, Abhiingige bestitigen lassen,
denen gegeniiber er sich als groBler (und damit michtig), iiberlegen (und damit besser) definiert.
Wenn wir als Eltern unsere entscheidende Bedeutung als <menschliches Vorbild> fiir unser Kind
erkennen, ist es selbstverstindlich, uns so verhalten zu wollen, daf es seiner selbst sicher und
vertrauensvoll in der Gemeinschaft leben kann - ohne "das alte Feindbild im Néchsten" mit dem _
archaischen ""Lebens"-Gefiihl, daf Leben nur im Kampf moglich sei : entweder im Kampf um die
Macht gegen einen potentiell Entmachtenden - oder im Kampf der Abgrenzung eines jeden gegen

jeden !

Wenn eigene Gedanken und Gefiihle ohne Furcht vor Strafe gediufiert werden diirfen, wir sie als
'berechtigte Autonomie' des anderen annehmen konnen, eriibrigt sich die ""Notwendigkeit"
destruktiven Agierens.

Nur wer NEIN sagen darf, kann auch freiwillig JA sagen.

In unserer Kindheit ist es die Phase der Individuation aus der Abhiingigkeit des ersten Lebens-
jahres, in der wir Nein sagen - in der Autonomie entwickelt werden kann, wenn sie erlaubt wird.
In jeder Phase des Erwachsenseins aber kann Autonomie nachgeholt, nachgelernt werden, wenn
wir uns die Folgen einer Erziehung zum blinden Gehorsam bewufit machen - die bis 1945
Tradition war ! - und einander in diesem Prozef der Selbst-Findung unterstiitzen. Miindigkeit kann _

nur im lebendigen Austausch von Gedanken und Gefiihlen - in der gelebten Beziehung - entstehen, _




unter gegenseitigem Abbau der inneren Zwiinge, die in jeder zwischenmenschlichen Begegnung
spiirbar werden.

In einer durch nukleares Zerstorungspotential weltweit bedrohten Gegenwart ist dieser
BewuBtwerdungsprozeB zu einer Uberlebensfrage geworden, denn ein unfreiwilliges, unter
Strafandrohung erzwungenes, ""gehorsames' Ja bedeutet ein archaisches Haf3-Potential im Unbe-
wuflten des unterdriickten und entmachteten Menschen - das sich in einem Augenblick fehlender
Verstandeskontrolle mit Hilfe des von uns geschaffenen technischen Zerstorungsapparates
entladen kann.

Einander Autonomie zugestehen lernen heifit, das Anders-Sein und Anders-Denken des anderen
nicht mehr als "Bedrohung' oder "krinkende Trennung' aufzufassen, die einem etwas

'Lebensnotwendiges (weg-) nehmen' will.

Denkbar ist ja auch, das Anders-Sein als eine potentielle Erweiterung der eigenen
Sichtmoglichkeiten aufzufassen, nicht <das Fremde als das Bose> - sondern <das Fremde als

Bereicherung>, das einem eher etwas gibt als dap es etwas nimmt !

So leben wir in der Hoffnung, daf} unser Potential an Lebensbejahung und Lebensfreude wachsen
kann und die Widerstinde in uns allmihlich zu iiberwinden sind, wenn wir uns um Aufklirung
bemiihen iiber den Zusammenhang zwischen

Unterdriickung - Gewalt und Gefiihllosigkeit

Macht - Krieg und Krankheit.

Die psychische Entwicklung der Nachkriegsgeneration lift das Verstindnis fiir die Not des
Kindes in der Phase seines Ringens um Authentizitiit - um seine Miindigkeit als ein 'geliebtes
Selbst', das kein Interesse hat, die Macht zu ergreifen und andere zu entmachten - dringlicher
werden denn je, als Voraussetzung fiir ein Leben in seelischer und korperlicher Gesundheit, in
dem Kreativitit und Originalitit als Ausdruck der Lebensfreude unterstiitzens- und erstre-
benswert sind.

Denn die Kinder von heute werden die Erwachsenen von morgen sein, so wie wir die Kinder von
damals (z.B. aus der Hitlerzeit) waren. Und was wir an Liebe erfahren haben - trotz der
grausamen Zustinde - auf das konnen wir zuriickgreifen, das konnen wir anderen weitergeben.
Und was wir heute unseren Kindern an Verstindnis, Geduld, Unterstiitzung und Ermutigung
entgegenbringen konnen, das werden sie spiter andere erleben lassen.

Bei jeder Begegnung kann es in jedem Augenblick geschehen, dal3 wir, '"Feindbild"-verstirkend
oder "Feindbild'"-mildernd und -abbauend, das weitergeben, was der einzelne an Lebens-
behinderung oder Lebensforderung erfahren hat.

Sich dies immer wieder bewufit zu machen - im Gespriach mit denen, die sich auch um Verstehen
bemiihen, die auch immer wieder die Schranken ihrer 'guten Erziehung' iiberwinden miissen, um
aufrichtig zu ihren eigenen Gefiihlen zu stehen - heifit die Angst vor dem Feind zu verlieren. ...

. auf dem Weg zur Miindigkeit ?

Im Vertrauen, im Mitgefiihl und in der Friedfertigkeit verwirklichter Autonomie, die Leben fordernd
ist, weil kein entmachtender Unterdriicker mehr als 'Feind' internalisiert werden muf}, haben wir die
Fihigkeit zu mitmenschlicher Liebe - im Frieden der Freiwilligkeit miteinander. Das ist das nun
erreichbare Ziel einer Entwicklungsstufe emotionaler Reife, in der Krieg, Gewalt und Terror als
absurde Ausartungen zwischenmenschlicher Verkennung und Verirrung empfunden werden.
Unter Bewulitwerdung von Ursache und Auswirkung zwischenmenschlichen Verhaltens -
zwischen dem, was dem Kind geschieht und dem, was es als Erwachsener tut - kann es moglich
werden, Krieg als Ausdruck einer krankhaften Entwicklung zu begreifen und aus Uberzeugung
abzulehnen.




""Statt Revolution also Innovation. Ohne Gewalt, ohne Blutvergieflen, durch bessere Einsicht in
eine verinderte Wirklichkeit. Eine iiberraschende und ausnahmsweise einmal beruhigende
Perspektive ..."

ROBERT JUNGK (aus: Und Wasser bricht den Stein, 1988)
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Erklirung psychoanalytischer Fachausdrucke

Die folgenden gingigen psychoanalytischen Begriffe sind dem Buch: "Das Vokabular der
Psychoanalyse' von J. Laplanche und J.-B. Pontalis, (1986), entnommen, soweit sie dort
beschrieben sind (Abkiirzung L./P.). Sie werden erginzt entsprechend den neueren Erkenntnissen
iiber die friihe Mutter-Kind-Beziehung unter besonderer Beriicksichtigung des Konflikts der
ungelosten Symbiose (Autonomiekonflikt). Dieser Konflikt - als Folge verhinderter Individuation
- ist bei der Entwicklung eines neurotischen Krankheitsbildes als generalisierte Basisstorung
vorauszusetzen.

Denn die friihe Konditionierung zur Gefiigigkeit bedeutet die Bestrafung des
Autonomiebediirfnisses und somit das Verbot der Miindigkeit (<Nein-Sagen> im 2./3. Lebensjahr),
verhindert die Losung aus der Mutter-Kind-Symbiose, verunmaéglicht die Bildung eines Ich
gegeniiber einem Du - und bedingt die Fixierung im Konflikt der unerlésten Sehnsucht nach
Autonomie.

Der Autonomiekonflikt konnte erstmalig in der psychischen Entwicklung der
Nachkriegsgeneration in dieser Ausdehnung und Eindeutigkeit spektakuléir wiederbelebt in
Erscheinung treten. In der 68er-Bewegung mit ihrem Kampf um Selbstbefreiung gegen jeden
potentiellen Zwang wird dieser Konflikt lebendige Demonstration: Das signifikante Beispiel fiir
das Ur-Bediirfnis des Menschen nach Anerkennung als ein miindiges, als <Individuum> geliebtes,
<autonomes Selbst>.

Ambivalenz Doppelwertigkeit (DUDEN)

"Gleichzeitige Anwesenheit einander entgegengesetzter Strebungen, Haltungen und Gefiihle, 7. B.
Liebe und Hap, in der Beziehung zu ein- und demselben Objekt." (L./P., S. 55)

Seelischer Zustand zwischen Ja und Nein, zwischen Fiir und Wider (z.B. evident in der
Partnerbeziehung der Nachkriegsgeneration: '"Ich kann nicht mit dir leben und nicht ohne
dich"). Fiir viele zwischenmenschliche Beziechungsmomente typisch, weil bei dem Gesamt
der die menschliche Psyche prigenden, bestimmenden Verinnerlichungen von
Verboten/Geboten/Idealisierungen bestindig Situationen auftreten, die einen Bewertungskonflikt
mit sich bringen zwischen den Eigenbediirfnissen des Selbst (ES) - dem Kind in uns - und der
UBER-ICH-Werteskala, die sich aus den Beurteilungskriterien ("was ist gut" - "was ist
schlecht') der wichtigsten friihen Bezugsperson(en) entwickelt hat. Sie ist Ausdruck des
verinnerlichten Konflikts zwischen Kind und Erzieher. Die Ambivalenz wird weitgehend durch
Identifikation mit richtungsweisenden Eltern Vorbildern verhindert (endgiiltig in der Pubertit),
weil die (vollstiindige) Angleichung an elterliche Denk- und Verhaltensweisen den Konflikt
zwischen ES und UBER-ICH - zwischen Kind und Erzieher - im Bewuftsein aufhebt.

Das "ambivalenzfreie" Verhalten des autoritiren Charakters - zweifelsfreie
Durchsetzungsfihigkeit, Unnachgiebigkeit, Unbeeinflufbarkeit, Hirte und Strenge - galt als
bewundernswerte, weil Halt gebende "Stiirke".

Die Ambivalenz kann durch das Verhalten/die AuBerungen eines anderen Menschen verstirkt
oder aufgehoben werden, je nachdem, welche Seite (Ja oder Nein zu einer Person oder Sache)
durch das Gegeniiber verstirkt wird.




Anal / anale Phase lat. anus = Ring, ringformiger Muskel. Den After betreffend (DUDEN)

"Nach FREUD zweite Stufe der Libidoentwicklung, die man anndihernd zwischen das zweite und
vierte Jahr legen kann; sie wird durch eine Organisation der Libido unter dem Primat der analen
erogenen Zone charakterisiert. Die Objektbeziehung hat Bedeutungen, die an die De-
fikationsfunktion (Ausstofien - Zuriickhalten) und an den symbolischen Wert der Fiices gebunden
sind." (L./P., S. 62)

Die anale Phase bezieht sich auf die Funktionsvorginge um den Darm/ SchlieBmuskel. Gemeint
ist das Interesse des Kindes an seinen korpereigenen Produkten, seinen Exkrementen: in seinem
elementaren Bediirfnis nach Selbstentfaltung will es iiber seinen Stuhlgang im Sinne von
"Festhalten" und "Hergeben" selbst bestimmen. Dies bringt es in Konflikt mit dem
Sauberkeitsideal seiner Erzieher.

Die Sozialisation im Sinne der durch Zwang charakterisierten <Analitit> 143t eine
Gesellschaftsstruktur entstehen, deren Lebenskonzept, <Lebensprinzipien> dem Bediirfnis nach
Riickgewinnung des unter Hiirte und Unterdriickung "hergegebenen Eigenen' (Korperprodukte,
Willen) entspricht.

Die Folgen der autoritiren Erziehung in der analen Phase sind spezifische Verhaltensweisen -
Einstellungen, "Ideale", ""Charakterziige" : ""Ordnung, Geiz und Eigensinn'’ (die "anale Trias"
nach FREUD). Die Auswirkungen der Analitit werden im zwischenmenschlichen Umgang wie
auch im unbewufiten Umgang mit dem Korper-Selbst manifest - als zwanghafte, einengende,
dominierende Haltung gegeniiber dem Néchsten wie auch gegeniiber sich selbst, z.B. in
korperlichen Symptomen, die die Darmfunktion betreffen (s. Obstipation als ""Volkskrankheit",
das ""'somalische Nein'' als der unbewulite, sich auf der korperlichen Ebene manifestierende
Ausdruck eines hilflosen Widerstandes gegen den Zwang zum Hergeben bei der friihen
Reinlichkeitserziehung).

Autonomie (DUDEN) Selbstindigkeit / Unabhingigkeit / Eigengesetzlichkeit

Das durch die gelungene, das heifit erlaubte/geforderte Individuation erreichte BewufBltsein als ein
<autonomes Selbst>, das eigenstiindig fiihlen, denken und handeln kann und dessen

Lebensinteressen gleichermaflien auf die Entfaltung (die Kreativitit) des eigenen Selbst und die

eigenen Rechte ausgerichtet sind wie auf die der anderen und der Gemeinschaft.

Dyade Zweiheit/ Zweisamkeit (DUDEN)

Friihe Mutter-Kind-Beziehung in den beiden ersten Entwicklungsphasen: die <orale Dyade> und
die <anale Dyade>.

Feindbild

Anerzogenes, vom Zwang zur Anpassung diktiertes und damit unreflektiert iibernommenes
Feind-Denken. Entspricht der Projektion des (friih erfahrenen) Feind-Introjekts in andere
Menschen.

Das Feindbild/Feind-Denken ist um so stirker fixiert und damit um so resistenter gegeniiber
korrigierender Erfahrung, Einstellungsverinderung und Aufléosung, je rigider das
Identifikationsvorbild in der Pubertiit die Anpassung, Autoritiatshorigkeit gleich Unmiindigkeit
erzwungen hat, die der Selbstaufgabe entspricht.

Feind-Introjekt = Grundlage fiir die spitere Entwicklung eines Feindbildes

Dieses <Macht- oder Hirte-Introjekt> entsteht, wenn eine friihe, strenge, entmachtende, als
feindselig erlebte Haltung des Erziehers als <zum Leben dazugehorig> verinnerlicht wird, weil sie

in enger Kopplung mit lebenerhaltenden Funktionen der méchtigen Bezugsperson erfahren wird.



Spéter im Erwachsenen kann dann daraus eine zwischenmenschliche Beziehung das Leben
bestimmen, fiir die gilt: "Nur wer streng ist und hart auftritt, ist gut, denn er ist stark genug,
mein Leben zu erhalten" (s. Faschismus).

Individuation Entwicklung der Einzelseele (DUDEN)

Prozef3 der Losung des Kindes aus der Symbiose mit der Mutter. Zeit der Entwicklung der Ich-
Identitiit, der Miindigkeit und Unabhingigkeit - der Eigenstindigkeit im Konsens mit der
Gemeinschaft. Die Zeit des '""Nein-Sagens', etwa vom Ende des ersten bis Ende des dritten
Lebensjahres, auch <Abgrenzungsphase>, <Autonomiephase> oder <anale Phase>
("Trotzphase') genannt.

Narzissmus krankhafte Verliebtheit in den eigenen Leib, ins eigene Wesen (DUDEN)

""Bei Freud kennzeichnet der <primdire Narzissmus> allgemein den ersten Narzissmus, den des
Kindes, das sich selbst zum Liebesobjekt nimmt, bevor es dufiere Objekte wiihlt..."" (L./P., S. 321)
Nach diesem Begriffskonzept ist der Mensch als Sidugling ohne Beziehung zu seiner Mutter -
seiner Umwelt ...

"Der Ausdruck <sekunddirer Narzissmus> bereitet weniger Schwierigkeiten als der Ausdruck
<primdirer Narzissmus>. Freud benutzt ihn von Zur Einfiihrung des Narzissmus (1914) an, um
Zustinde wie den schizophrenen Narzissmus zu kennzeichnen: <<Somit werden wir dazu gefiihrt,
den Narzissmus, der durch Einbeziehung der Objektbesetzungen entsteht, als einen sekundiiren
aufzufassen, welcher sich iiber einen primdren, durch mannigfache Einfliisse verdunkelten,
aufbauty." (L./P., S. 321)

Sammelbegriff fiir alle seelischen Auswirkungen friihkindlicher traumatischer Erfahrungen von
Krinkung - Abwertung, Miflachtung, Nichtbeachtung, Beschimung, mangelnder Zuwendung.
Um die Kleinheits- und Unwertgefiihle, die aus dem Nichtbeachtet-werden/dem 'Ungeliebtsein’
entstehen, zu verkraften, kommt es in I"Jberkompensation zur rastlosen, ruhelosen Suche nach
Attributen, die den Selbstwert erhohen sollen (Schonheit, Leistung, Besitz, Ruhm).

"Grofienideen”’

entstehen aus der friihen Erfahrung, daf <der Kleine> der Ungeliebte war, <der Grofie> als der
Geliebte bevorzugt wurde. Deshalb gehort zu jedem Grofienwahn dieser durch das abwertende
Verhalten der wichtigsten Bezugsperson(en) verursachte "Kleinheitswahn'': "Ich bin alles -
oder nichts."

Der kompensatorisch auftretenden narzisstischen Grofienidee liegt die Unterwerfung unter das
iiberfordernde Ideal der Erzieher zugrunde. Das beschiimende, verachtende Verhalten der friihen
Bezugsperson(en) bleibt unreflektiert als berechtigt verinnerlicht. Fiir das Gefiihl des eigenen
Selbstwerts gilt: "Ich bin klein, schwach und damit wertlos -wegen meiner Kleinheit bin ich
unfihig, unwichtig, unpassend, unliebenswert, verachtenswert'" - ein mit dem Leben
unvereinbares Gefiihl, das mit spektakuliren Leistungen/Eigenschaften kompensiert werden
mulf3.

Entsprechend den Bediirfnissen in den friithkindlichen Entwicklungsphasen (oral, anal, phallisch)
wirkt sich die Krinkungsreaktion unterschiedlich aus.

"Oraler Narzissmus'':

Friihestes Krinkungserleben des Menschen als Sidugling bei der Erfahrung des Nicht-
Angenommenseins, der projektiven Ablehnung durch die Bezugsperson(en); fehlende
gefiihlsmiiflige Nihe der Mutter, Folge ist das <Ur-Mif}trauen>.

Zum Schutz gegen das leidvolle Wiedererleben von Ablehnung und Ungeliebtsein erfolgt die
Abwehr emotionaler Nihe entweder iiber ein sadistisches oder ein masochistisches
Beziehungsmuster: "Wenn du meine Nihe brauchst, so verachte ich dich und gehe auf Distanz (so
wie ich mich selbst verachte, wenn ich mich, im Gefiihl elementarer Bediirftigkeit, nach der <Nihe



der grofien, unerreichbaren Mutter> sehne." Hier erfolgt die Abwehr friihen Verlusterlebens /

Liebesentzugs / Defizits an Einfithlung mithilfe des Agierens in der Rolle des introjizierten

"unabhingigen", <lieblosen weil unempathischen> Michtigen. "Entfernst du dich aber von mir,
so wirst du fiir mich (der ich dann in der Rolle des Abhéngigen / Kleinen bin, der dich noch

lebensnotwendig braucht) so wertvoll, daf} ich dranghaft deine Nihe suche, verzweifelt und zur
Unterwerfung bereit." (Siehe ,,Sadomasochistische Schaukel®, Referat 1997)

"Analer Narzissmus'':

Hier geht es um die MiBBachtung der Eigenstindigkeit, des eigenen Willens, der eigenen
Leistungen, der eigenen geistigen und korperlichen Produkte (s. die friihe Sauberkeitserziehung,
die "anale Konditionierung', bei dem das Kind sich in Identifizierung mit seinen Produkten,
seinem Stuhlgang, beschiimt und degradiert erlebt).

Nur durch "riesengrofie Leistungen' kann diese tiefe Krinkung repariert werden. Gleichzeitig
bestehen Abwertungstendenzen gegeniiber jedem, dessen Leistung und Besitz nicht diesem
GrofBenideal entspricht.

"Phallischer Narzissmus'':

In der genitalen Phase macht sich (im 6dipalen Konflikt) der narzisstische Kummer wieder an
den Kleinheits- und Unwertgefiihlen der vorangegangenen Phasen fest, jetzt unter dem Gefiihl,
als ménnliches oder weibliches Wesen zu klein und damit unzulénglich zu sein im Vergleich mit
der "Grdfie’”, den "iiberlegenen Fihigkeiten" des Vaters/der Mutter - ihrer sexuellen
<Omnipotenz>.

Der Narzissmus des autoritiren Charakters ist das Resultat der totalen Anpassung gleich
Unterwerfung des <sehr Kleinen> - und damit "Wertlosen' - unter die Macht des <sehr Grofien> -
und damit ""Idealen"’, mit entsprechenden GroBenfantasien, beispielsweise dem Groflenwahn:
"Am deutschen Wesen soll die Welt genesen'.

Oral / orale Phase lat. os, oris = der Mund. Den Mund betreffend, durch den Mund

""Erste Stufe der Libidoentwicklung: die sexuelle Lust ist iiberwiegend an die Reizung der
Mundhohle und der Lippen gebunden, die bei der Nahrungsaufnahme erfolgt. In dieser Titigkeit
bieten sich die elektiven Bedeutungen an, durch die die Objektbeziehung zum Ausdruck kommt und
organisiert wird. Die Liebesbeziehung zur Mutter wird zum Beispiel durch die Bedeutungen Essen,
Gegessenwerden gekennzeichnet” (L./P., S. 361).

Die orale Phase bezeichnet die seelischen Entwicklungsvorginge im ersten Lebensjahr, in dem der
Mund wichtigstes Organ fiir den kleinen Menschen ist, der Siugling "alles essen', die Welt 'iiber
den Mund' erleben und kennenlernen will. Die Zeit der ersten, elementar beeinflussenden
Erfahrungen zwischenmenschlicher Beziehung / Begegnung / Kommunikation. Die Phase der
<priméren Liebe> (BALINT), identisch mit der symbiotischen Phase, ,,Symbiose“.

Oedipuskonflikt / Odipuskomplex
Die Odipussage (aus der griechischen Mythologie)

Odipus, Sohn des Laios, Kénig von Theben, und dessen Frau Jocaste, wird wegen des unheilvollen
delphischen Orakels, er werde seinen Vater toten und seine Mutter heiraten, nach seiner Geburt
mit durchstochenen FuBigelenken ausgesetzt (Odipus heifit "geschwollener Fu8"). Er wird
gerettet und erfiillt als Erwachsener das Orakel, indem er ahnungslos mit dem ihm unbekannten
Vater in einen Kampf geriit, diesen erschligt und spiiter seine Mutter heiratet.

Von FREUD 1910 in Anlehnung an die Odipussage geschaffene Bezeichnung fiir die "phallische
Entwicklungsphase' der "inzestuosen und libidinésen" Triebwiinsche des Knaben gegeniiber
seiner Mutter mit Kastrationswiinschen und -dngsten gegeniiber seinem Vater. FREUD verstand
den Odipuskomplex aus dem Sexualtrieb des Kindes in Verbindung mit dem Aggressions-
/Destruktions- bis Todestrieb, dem "phylogenetischen Erbe' des Menschen.



"Organisierte Gesamtheit von Liebes- und feindseligen Wiinschen, die das Kind seinen Eltern
gegeniiber empfindet ... Todeswunsch gegeniiber dem Rivalen als Person gleichen Geschlechts und
sexueller Wunsch gegeniiber der Person entgegengesetzten Geschlechts ... Nach FREUD wird der
Odipuskomplex zwischen dem dritten und fiinften Jahr auf seinem Héhepunkt erlebt ... In der
Pubertiit erfiihrt er eine Wiederbelebung und wird mit mehr oder weniger Erfolg durch einen
besonderen Typus der Objektwahl iiberwunden ... Die Psychoanalytiker machen aus ihm die
Hauptbezugsachse der Psychopathologie, indem sie fiir jeden pathologischen Typus die Formen
seiner Position im Odipuskomplex und seiner Losung zu bestimmen suchen."(L./P., S. 351).

Der Odipuskomplex entspricht dem Konflikt der zweiten Triade. Nach neueren
psychoanalytischen Erfahrungen handelt es sich hierbei nicht um einen Trieb-Konflikt mit einem
angeborenen Aggressions-/ Destruktions-Potential ("'Vatermord", "Muttermord"). Wenn wir den
Konflikt der ungelosten Symbiose zugrunde legen, als Folge der Konditionierung zum Gehorsam
in den ersten Lebensjahren, so ist es die gebliebene elementare Abhiingigkeit vom miitterlichen
Liebesobjekt, welche die <Entdeckung elterlicher ""Untreue' wegen ihrer sexuellen Einheit> zu
einem Kampf um die Lebenserhaltung werden lifit. Dies entspricht dem
AusschlieBlichkeitscharakter der friithen Triade. In dieser bestimmt das archaische Konzept die
Fantasie des in der Symbiose festgehaltenen Kindes: "Entweder du nimmst mir den
lebensnotwendigen Elternteil weg - dann muf ich sterben, oder ich schaffe es, die lebenswichtige
Person fiir mich zu gewinnen - dann mufit du sterben.” Hier liegt die Erklidrung fiir die klassische
Hypothese FREUDs, die besagt, daB} sich die "Vatermord-Impulse' aus dem '"genuinen Aggres-
sions -Triebpotential" des Sohnes herleiten.

Fiir das Midchen galt bei FREUD der "Penisneid" als Erklirung fiir alle phobischen,
hysterischen (sexuellen) Storungen. Die Angst vor der Rache der Rivalin-in-der-Mutter wegen der
Liebe zum Vater, die schweren Schuldgefiihle wegen der ungelosten Mutterbindung durch friihen
Gehorsamszwang - die Unsicherheit, die <Passivitit der Frau> bedingend - kommen bei dem
patriarchalischen Konzept angeborener <ménnlicher> Destruktivitit nicht zum Tragen (s. auch
"Elektra-Komplex").

Primérprozefl / Priméarvorgang

"... der Primdirvorgang kennzeichnet das System Unbewuft ... beim Primdrvorgang stromt die
psychische Energie frei ab, da sie ohne Hindernisse nach den Mechanismen der Verschiebung und
der Kondensation von einer Vorstellung zur anderen iibergeht ... die volle Unlustentwicklung, die
vollen Abwehraufwand mit sich bringt, bezeichnen wir als psychische Primdirvorginge ...". (FREUD,
1895, L./P., S. 397 f.)

Nach neueren psychoanalytischen Erkenntnissen entsteht im Primérprozefl / Primérvorgang das
frithe Feind-Introjekt als verinnerlichte Erfahrung todlicher Bedrohung, als der Bestrafung
eigener Lebensregungen in einem frithen wehrlosen Zustand der Abhiingigkeit. Die verinnerlichte
Erfahrung einer potentiell alle eigenen Bediirfnisse mit <tédlicher Verfolgung> bestrafenden
Macht bedingt den <primér prozeBhaften> Kampf um die eigene Bediirfnisbefriedigung: "Schnell
essen' (damit es nicht weggenommen wird, Beispiel Bulimie) - ""schnell Eigenes in Sicherheit
bringen" (damit es nicht wieder weggenommen wird, Beispiel Kleptomanie) - ""schnell sexuelles
Verlangen ausleben" (damit der Verfolger nicht storend eingreift, Beispiel Ejaculatio pricox).
Dieser innere Kampf liflt jede mogliche Bediirfnisbefriedigung - unbewuf3t unter den Augen eines

unerbittlich strafenden Erziehers versucht - ohne den Schutz eines stiitzenden und rechtfertigenden
Ichs (machtidentifikatorischer Anpassung) - zu einem iiberstiirzten Wagnis werden.

Die uniiberbriickbare Front zwischen Macht und Ohnmacht im Unbewufiten eines friih
miBhandelten Menschen bedingt die "Uberlebens-Maxime", das <archaische Gesetz der
Todesangst> : "Entweder DU oder ICH - Nur einer von uns beiden kann am Leben bleiben!"
(Vgl. FREUD 1932, S. 22: "Das Lebewesen bewahrt sozusagen sein eigenes Leben dadurch, dal} es
Fremdes zerstort.") (s. Terrorismus).

Projektion lat. proicere = werfen auf



"... Im eigentlichen psychoanalytischen Sinne Operation, durch die das Subjekt Qualitiiten, Gefiihle,
Wiinsche, sogar 'Objekte’, die es verkennt oder in sich ablehnt, aus sich ausschliefit und in dem
Anderen, Person oder Sache, lokalisiert. Es handelt sich hier um eine Abwehr sehr archaischen
Ursprungs, die man besonders bei der Paranoia am Werk findet, aber auch in 'normalen’
Denkformen wie dem Aberglauben.” (L./P., S. 399f)

Das verinnerlichte, negativ erlebte Verhaltensmuster des Gehorsam fordernden Erziehers
(""Verbot/Gebot/Strafe/Zwang/Entmachtung''), das <Macht-/Hérte-Introjekt>, wird bei einem
anderen Menschen "entdeckt" und in ihm bekdmpft.

Die Projektion dient der Abwehr von Angst und Schuldgefiihlen: ""Wenn der andere <der Bose>
ist, kann ich nur <der Gute> sein" - entsprechend dem friihen Erfahrungsmuster: "Entweder du
oder ich, "miéchtig oder schwach', ""bose oder gut", das sich aus der archaischen Mutter-Kind-
Beziehung herleitet.

Regression Riickbewegung (DUDEN)

"In einem psychischen Vorgang, der eine Bedeutung von Durchlaufen oder von Entwicklung
enthiilt, bezeichnet man mit Regression ein Zuriick von einem bereits erreichten Punkt aus bis zu
einem vor diesem gelegenen Punkt ... Formal gesehen bezeichnet die Regression den Ubergang zu
Ausdrucks formen und Verhaltensweisen eines vom Standpunkt der Komplexitiit, der Strukturierung
und der Differenzierung aus niedrigeren Niveaus ..."

Der Begriff der Regression "... wird meistens als eine Riickkehr zu fritheren Entwicklungsformen
des Denkens, der Objektbeziechungen und der Strukturierung des Verhaltens verstanden'. (L./P., S.
436)

<Im Wiederholungszwang> automatisch ablaufendes, gefithlsm:ifliges Wiedererleben einer in der
frithen Kindheit verdringten Situation der Ohnmacht und Abhéingigkeit von einer (oder
mehreren) als wichtig und miichtig erlebten (geliebten) Person(en): <die alte Szene>.

Die Regression dient unbewufit der Abwehr eines aktuell aufgetretenen schulderzeugenden
Konflikts, dessen Auslioser eine schwerwiegende Verlustsituation (Ich-Schwichung) ist, gegen die
das <Kind im Erwachsenen< (ES) aufbegehrt. Hierdurch kommt es aber in Konflikt mit seiner
verinnerlichten strafenden Erzieher-Instanz (Uber-Ich) und regrediert in einen friih erlebten
Ohnmachtszustand (in dem der andere der Michtige, "der Bose' war).

Dieser Abwehrmechanismus tritt bei allen Menschen auf, die "regressionsfihig" sind (s.
"Symptomneurose' im Gegensatz zur "Charakterneurose").

Das <zwischenmenschliche> Phinomen der Regression wird in der analytischen Psychotherapie
zum Gegenstand der Bearbeitung friiher Konfliktverdringungen und fiihrt dann zur

Bewulltwerdung und Auflésung gestorter Beziechungsmuster in einem gemeinsamen
Verstehensprozef. s. BALINT 1970, Therapeutische Aspekte der Regression)

Symbiose Zusammenleben ungleicher Lebewesen zu gegenseitigem Nutzen DUDEN)

Vom Kind im ersten Lebensjahr ersehnter, bei miitterlicher Einfiihlung erlebter <Zustand des
Eins-Seins mit der Mutter>. Die Zeit der Entwicklung der ersten zwischenmenschlichen
Beziehung. In einer ungestorten, stimmigen symbiotischen Phase kann sich das sogenannte <Ur-
Vertrauen> entwickeln.

Fiir die erste Entwicklungsphase des Menschen, das erste Lebensjahr, konnen die folgenden
Bezeichnungen synonym verstanden werden: <Symbiose>, <orale Phase>, <frithe Mutter-Kind-
Einheit>, <Dyade>.

Triade Dreiheit (DUDEN) " Dreiecksverhiltnis"

Die 1. oder <friihe Triado> beschreibt den Konflikt zwischen <Mutter-Kind-und-Geschwister>
oder



<Mutter-Kind-und-Vater> im ersten bis dritten Lebensjahr bei ungeloster Mutterbindung,
verhinderter Individuation.

Das Kind entwickelt archaische Neid- und Eifersuchtsgefiihle gegeniiber der die Dyade mit der
Mutter "storenden" dritten Person (Geschwister oder Vater), wenn die Beziehung zur Mutter
durch ein Defizit an Niihe, Zuwendung oder Einfiihlung belastet ist. Dieser -<Konflikt der friihen
Triade> wird im Erwachsenenalter in vielen Beziechungen reinszeniert.

Die 2. oder <oedipale Triade bezeichnet den Konflikt zwischen <Mutter-Vater-und-Kind>, bei
dem es um Eifersucht und tiefe Enttiuschung wegen der sexuellen Gemeinschaft der Eltern geht,
vom Kind - entsprechend dem erweiterten Bewufltsein seiner Entwicklungsphase - im 4. - 6.
Lebensjahr entdeckt (""'Schock der Erkenntnis'). Der oedipale Konflikt kann iiberwunden

werden, wenn die L.osung aus einer als konstant gut erlebten Symbiose gelingt und damit der
Rivalititsverzicht frreiwillig geleistet werden kann. Denn erst wenn die archaische Abhiingigkeit

von der Nihe der <einen, einzigen, lebenserhaltenden> friihen miitterlichen Bezugsperson
(meistens der Mutter) nicht mehr besteht, kann die Erfahrung gemacht werden, daf§ das
elementar geliebte Wesen nicht durch die sexuelle Gemeinschaft mit einem anderen (meistens

dem Vater) verloren geht. Dann eriibrigt sich eine kriegerische feindorientierte Grundhaltung -

das Resultat der Sozialisation zur Machthérigkeit durch den Zwang - weil das dauerhafte
Zusammenleben der Erwachsenen nicht mehr ausschliefllich durch die Sexualitit ermoglicht,

bestimmt und erhalten wird. Und es entsteht erst gar nicht der tragische Irrtum, daf} jede
Zuneigung unter Gleichgeschlechtlichen homoerotischen Charakter haben miisse!

Unter der Voraussetzung von <Autonomie und Miindigkeit> kann - im Gegensatz zur schuld- und
strafbesetzten und damit (trennungs-) bedrohten <Leidenschaft der geraubten Liebe> - durch die
angstfreie weil versohnte Gemeinschaft mit beiden Eltern eine Liebe erfahren werden, die ein
echtes dauerhaftes Gliick bedeutet, das nicht durch

<FEifersucht und Todeshaf>, <Schuld und Rache> zerstort wird: der dullere und der <innere
Friede>.




	Aus :  < Macht oder Mündigkeit > (1990)  -  < Erziehung zum Völkermord  > (1999)
	SCHLUSS  MIT  DER  SCHWARZEN  PÄDAGOGIK !
	Zum Inhalt
	WENN DER STARKE VATER FEHLT
	W E N D E Z E I T 
	Zwischen Zwang und Verweigerung -  zwischen Macht und Mitgefühl

	Die Weichen werden in der Pubertät gestellt -
	Der klassische Ödipuskonflikt	  ...............................................................................................    105							
	Der Circulus vitiosus zwischen Regression und Progression –
	VOM  <AUTORITÄREN CHARAKTER >  ZUM  <REVOLUTIONÄREN SYMPTOM>

	DIE KONSEQUENZEN HEUTE
	F r i e d e n   d u r c h   A u t o n o m i e  ………………………………………………………  177 
	W E N D E Z E I T

	Zwischen Zwang und Verweigerung – zwischen Macht und Mitgefühl
	Die aktuelle Neurose der Trennung und Scheidung

	Die frühe Paktbildung ZWEI GEGEN EINEN
	Jeder Dritte wird zum Feind : Die ungelöste Dyade
	Das 4. Lebensjahr verändert die Welt
	Ein neues Matriarchat ?

	DIE KONSEQUENZEN HEUTE
	Der Wille zum Frieden - was steht ihm entgegen ?
	     ARNO GRUEN

	Der Wille zum  Dialog

	VERDRÄNGUNG UND WIEDERHOLUNGSZWANG - 
	Heißt das nicht, Liebe, <Menschenliebe>, fängt bei dem ganz Klei­nen an, dem ganz Schwachen ?
	Unterdrückung - Gewalt und Gefühllosigkeit 

	Erklärung psychoanalytischer Fachausdrucke
	"Größenideen"

	Primärprozeß / Primärvorgang

